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Redaktion Harz 42/43.,

Die badiſchen „Erkolge“
99

Unker den parlamentariſchen „Erfolgen“, auf die unſere
badiſchen Genoſſen einigermaßen ſtolz ſind und mit denen ſie
ihre Budgetbewilligung begründen, ſteht bekanntlich nicht in
letzter Reihe die vom badiſchen Landtag kürzlich verabſchiedete
Reform der Städte und Gemeindeordnung. Die Parteipreſſe
hat von Anfang an die Kritik des Verhaltens unſerer badiſchen
Landtagsfraktion an die mageren Ergebniſſe dieſer Reform
angeknüpft. Jetzt beſtätigt eine ſachſundige Beſprechung im
letzten Heft der Neuen Zeit, die Genoſſe Lehmann- Mannheim
veröffentlicht, wie ſehr man damit im Rechte war. Genoſſe
Lehmann ſchreibt:

Man müßte glauben, daß die neue Gemeindeordnung, um
welche der Kampf geführt worden ſein ſoll, einen beſonders
großen Wert für die Arbeiter beſitzt. Statt deſſen iſt der Vor
teil, den das neue Geſetz bringt, gar ſehr beſcheiden, denn das
Klaſſenwahlrecht iſt geblieben, nur ein wenig gemildert, und
der Kreis der Wahlberechtigten wurde nur dadurch um ein Ge
ringes erweitert, daß das wahlfähige Alter vom ſechsundzwan
zigſten auf das fünfundzwanzigſte Lebensjahr herabgeſetzt
wurde. Welche unweſentliche Verſchiebung durch die Einfüh-
rung der Sechſtelung anſtatt der für die Städte mit mehr als
4000 Einwohnern bisher beſtandenen Zwölftelung herbeigeführt
werden wird, mag folgendes Beiſpiel zeigen.

Die Wählerzahl in der Stadt Mannheim betrug zum Reichs
tag 37 450 und zur letzten Stadtverordnetenwahl im Oktober
1908 nur 25 524.
Die Verteilung der Wähler auf die einzelnen Klaſſen ſtellt

ſich folgendermaßen
Lebte Stadtréggdnetenwahl Neues Wahlgeſet

Erſte Klaſſe e 4 255Zweite Klaſſe 4254 8610Dritte Klaſſe 19 143 12 759
Rechnet man die 11 900 Reichstagswähler, die überhaupt kein

Kommunalwahlrecht beſitzen, zu den 12 700, die auch nach dem
neuen Geſetz noch in der dritten Klaſſe rangieren, ſo haben die
12 700 Wähler der erſten und zweiten Klaſſe trotz aller Reform
immer noch doppelt ſo viel Recht wie die 24600 erwachſenen
männlichen Perſonen über 25 Jahren, die entweder die dritte
Klaſſe bilden oder, trotzdem ſie Reichstagswähler ſind, über-
haupt kein Gemeindewahlrecht beſitzen.

Das neue Wahlgeſetz enthält alſo noch immer ein Plural-
wahlrecht höchſt bösartiger Natur.

Der Kampf in der erſten Kammer um dieſes Wahlrecht war
nur der um eine geringfügige Milderung des bisherigen Zu
ftandes. Mit einer Stimme Mehrheit war die Sechſtelung zu
erſt abgelehnt worden. Sie durchgeſetzt zu haben, war das
Verdienſt des Herrn v. Bodman. Daß es kein großes Verdienſt
iſt, ergibt ſich aus den oben mitgeteilten Zahlen. Dabei hat
noch die erſte Kammer die von der zweiten Kammer beſchloſſene
Erweiterung des Wählerkreiſes durch die Beſtimmung, daß das
Wahlrecht nicht mehr von der Führung eines eigenen Haus
haltes abhängig ſein ſollte, zu Fall gebracht und die „Volks-
lammer“, wie die zweite Kammer von gewiſſer Seite gerne ge
nannt wird, hat ſich dieſem Beſchluß gefügt! Auch unſere
Parteigenoſſen glaubten, die Einigkeit nicht dadurch ſtören zu
dürfen, daß ſie aus der Reihe tanzten und die Aufrechterhal-
tung der für die Arbeiter ſo wichtigen Beſtimmung verlangten.
Wie außerordentlich wichtig die Erweiterung des Wahlrechts
auf die ſogenannten Unſelbſtändigen aber geweſen wäre, das
lehrt die oben gemachte Gegenüberſtellung der Zahl der Wahl
berechtigten zum Bürgerausſchuß und zum Reichstag. Mann-
heim, die größte Stadt des badiſchen Landes, zählte bei der
letzten Reichstagswahl 37 450 Wähler und bei der Stadtverord-
netenwahl im Jahre 1908 nur 25 524 Gemeindewähler. Selbſt
wenn man die Tatſache unberückſichtigt läßt, daß die Gemeinde-
wählerliſte ein und ein halbes Jahr ſpäter aufgeſtellt worden
iſt als die Liſte für die Reichstagswahl, und eine Zunahme der
Bevölkerung mittlerweile eingetreten war, ſo ergibt ſich trotz
dem das verblüffende Reſultat, daß von den Reichstagswählern
nur 68,2 Prozent das Gemeindewahlrecht beſaßen. Die Be-
ſtimmung über ſelbſtändige Lebensſtellung in Verbindung mit
der weiteren Vorſchrift, die einen zweijährigen Aufenthalt am
Orte als Vorbedingung für die Erlangung des Wahlrechtes
aufſtellt, trifft faſt ausſchließlich diejenigen Perſonen, die zur
dritten Wählerklaſſe gehören.

Der arbeiterfendliche Charakter des badiſchen Gemeinde
wahlrechtes kommt aber nicht nur in der Einteilung der Wäh-
lex nach Klaſſen, in der Forderung einer zweijährigen Orts
anſäſſigkeit und einer ſelbſtändigen' Lebensſtellung zum Aus-
druck, ſondern auch in der Beſtimmung, daß auch derjenge als
ſelbſtändig angeſehen wird und das Wahlrecht hat, der jähr
lich mindeſtens 17 Mark (bisher 20 Mark) an „direkten ordent
lichen“ Staatsſteuern bezahlt. Da dieſer Staatsſteuerbeitrag
einem Jahreseinkommen von 1400 bis 1600 Mark entſpricht
und die Arbeiter mit ihrem Einkommen unter dieſem Satze
bleiben, ſo haben ſie von dieſer Vergünſtigung keinerlei Nutzen.
Kein Wunder, daß die erſte Kammer, nachdem die „Volkskam
mer“ die Beſtimmung über ſelbſtändigen Haushalt wieder ein
geführt hatte, dem Entwurf mit großer Mehrheit zuſtimmte.
Denn das neue Geſetz iſt, was die Beſchränkung der Wähler-
zahl durch die Beſtimmung über ſelbſtändigen Haushalt anbe

trifft ſogar noch ſchlechter als das preußiſche. Nach einer von

der Zentralſtelle des Deutſchen Städtetags gemachten Auf-
ſtellung entfielen auf 100 Einwohner in Mannheim 183,7, in
Freiburg i. Br. 10,8, dagegen in Rixdorf 18,2 und in Spandau
18,08 Gemeindewähler. Einen geringen Fortſchritt bringt es,
daß die Proportionalwahl ſowohl für die Stadtverordneten-
wahlen wie für die von den Stadtverordneten vorzunehmenden
Stadtratswahlen eingeführt wird. Durch den Proporz wird
erreicht, daß die bürgerlichen Parteien in den Jnduſtriecorten
auch in der dritten Wählerklaſſe und wir dafür in der zweiten
Wählerklaſſe Vertretungen erhalten. Eine nennenswerte Ver-
ſchiebung in dem bisherigen Beſitzſtand wird allgemein nicht
erwartet. Einen Fortſchritt bringt das Geſetz weiter nach der
Richtung, daß die einzelnen Fraktionen ihrer Stärke entſpre-
chend im Stadtrat vertreten ſein werden.

Wenn unſere Fraktion angeſichts deſſen, daß ihre Verſuche
zur Erweiterung des Wahlrechtes fehlgeſchlagen ſind und daß
auch der erreichte beſcheidene Fortſchritt von den Herrenhäus-
lern wieder beſeitigt war, ſchließlich gegen die Vorlage ge-
ſtimmt und die Verantwortung den bürgerlichen Parteien
überlaſſen hätten, ſo würde das ſicherlich von den Arbeitern
beſſer verſtanden worden ſein, als wenn ſie, wie das jetzt ge
ſchieht, ihre Zuſtimmung zum Budget mit der Sorge um das
Zuſtandekommen der Gemeindewahlreform zu begründen ver-
ſuchen.

Kataſtrophen.
Nicht wenig erregt iſt die reaktionäre Preſſe über jenen Ar

tikel des Prof. v. Schmoller, in dem der bekannte Berliner
Gelehrte große künftige Kataſtrophen prophezeit
für den Fall, daß die Regierung nicht rechtzeitig für die Be
ſeitigung des Dreiklaſſenwahlrechts ſorge. Es iſt auch wirklich
recht auffallend, daß Herr v. Schmoller, der Fanatiker der
Mäßigung und Mittelmäßigkeit, nun mit einem Male eine ſo
ſcharfe und entſchiedene Sprache führt. Allerdings will
Schmoller auch jetzt von der Einführung des Reichstagswahl
rechts in Preußen nichts wiſſen, ſo daß es einigermaßen dunkel
bleibt, auf welche Weiſe die drohende Kataſtrophengefahr be-
ſeitigt werden ſoll; aber gerade darin liegt ein Beweis dafür,
daß Herr Schmoller nicht einfach drauf losgeſchrieben hat, ohne
auf die ihm ſicherlich wohlbekannten Meinungen und Stim-
mungen „maßgebender“ Kreiſe Bedacht zu nehmen. Herrn
Schmollers Empfinden für den politiſchen Witterungswechſel
iſt ſo ſtark, daß man ihn ſchon oft mit dem Froſch im Wetter-
glaſe verglichen hat, und ſicher ſpiegelt auch ſein neueſter Ar-
tikel nur die Auffaſſungen wieder, von denen der Verfaſſer
glaubt, daß ſie binnen kurzem die herrſchenden ſein werden.

Es gibt alſo in „höheren“ Regionen, wenn auch nicht auf den
Miniſterbänken der Bethmann, Schorlemer und Dallwitz, Leute,
die es in der preußiſchen Wahlrechtsfrage nicht auf eine Kata-
ſtrophe ankommen laſſen wollen. Dieſe Leute wollen der
wachſenden Bewegung Konzeſſionen machen, aber auch nicht
größere als unbedingt notwendig iſt, um die befürchtete Kata-
ſtrophe zu vermeiden. Es entſteht nun aber ſofort die kitzliche
Frage, wie groß die Konzeſſionen ſein müſſen, um den er-
ſtrebten Zweck zu erreichen, denn ſchließlich kann man doch nicht
mit der Schneiderelle abmeſſen, wo die Kataſtrophengefahr be
ginnt und wo ſie aufhört.

Die Richtung, die Schmoller vertritt, ſteht in entſchiedenem
Gegenſatz zu jener der junkerlich reaktionären Sippe, die es
getroſt darauf ankommen laſſen möchte, und die darum bloß,
um das Verſprechen der Thronrede äußerlich zu erfüllen,
eine Wahlreform geſtatten will, die keine iſt. Sie iſt die Ver
treterin des ſtarren Syſtems, während Schmoller das bewegliche
Syſtem vertritt, das ſich der politiſchen Notwendigkeit anpaßt.

Man darf die Auslaſſungen des berühmten Berliner National-
ökonomen als ein Zeichen der Wirkung betrachten, die die
preußiſche Wahlrechtsbewegung bisher geübt hat.
Sie beſtätigen manches, was vor nicht allzulanger Zeit noch
für parador galt. Zunächſt wird aus ihnen vollkommen klar,
daß die preußiſche Frage, nicht nur, was früher leidenſchaftlich
beſtritten wurde, eine deutſche Frage, ſondern daß ſie geradezu
die Lebensfrage des Deutſchen Reiches geworden
iſt. Preußen iſt der größte und mächtigſte Teil des Reiches
wenn nun dieſer Teil ſo niederträchtig ſchlecht regiert wird,
daß daraus nach dem Zeugnis eines Herrenhausmitglieds
und Univerſitätsprofeſſors, einer offiziellen politiſch-wiſſen-
ſchaftlichen Kapazität die Gefahr einer Kataſtrophe entſteht,
ſo iſt das zweifellos eine Angelegenheit, die das ganze Reich
angeht, denn das ganze Reich iſt durch die preußiſche Miß-
wirtſchaft in ſeiner Sicherheit und ſeinem Beſtande gefährdet.
Die Forderung der Sozialdemokratie nachdem
Erlaß eines Reichsgeſetzes, durch das in allen
Einzelſtaaten das allgemeine, gleiche, direkte
und geheime Wahlrecht eingeführt wirhd, dieſe
Forderung, die in der letzten Seſſion des Reichstags und bei
den allgemeinen Wahlen eine nicht unerhebliche Rolle ſpielen
wird, erfährt durch die Ausführungen des Prof. v. Schmoller
indirekt ſtarke Unterſtützung. Zwar will Schmoller das Reichs
tagswahlrecht nicht. Jſt aber erſt einmal zugegeben, daß dem
ganzen Reich aus der Entwicklung der preußiſchen Wahl
rechtsfrage Gefahr droht, dann folgt daraus, daß die reichs-
geſetzliche Regelung erforderlich iſt, dieſe kann dann aber aus
naheliegenden Gründen in keiner andern Richtung erfolgen,
als in der des Reichstagswahlrechts.

Schmollers Artikel wird aber auch denen zu denken geben.

die da meinen, daß die großen Sturmzeiten der Politik ein ſür
allemal vorüber ſeien, oder die dazu neigen, die Kraft, die die
Volksmaſſen im Kampfe entfalten könnten, zu unterſchäben.
Wenn man ſich heute in einflußreichen Kreiſen nicht mehr ganß
der Einſicht verſchließt, daß etwas Ernſtes geſchehen müſſe, ſo
iſt das ein Erfolg der ruhigen aber entſchloſſenen, ſried
lichen, aber mit allen Möglichkeiten rechnenden
Taktik der ſozialdemokratiſchen Wahlrechtsbewegung. Sich
nicht provozieren, aber auch durchaus nicht einſchüchtern
zu laſſen, keine Gefahr mutwillig heraufbeſchiwören, aber
auch keinen ängſtlich aus dem Wege zu gehen, das iſt, wenn es
überhaupt eines gibt, das beſte Mittel, o h ne Kataſtrophe zum
Ziel zu gelangen. Mit Gemütlichkeit und gutem Zureden geht
es nicht. Die Wahlrechtsbewegung wird nur ſoweit reſpektiert
werden, als ſie eine Macht iſt, eine Macht iſt ſie aber wieder
nur inſoweit, als ihr die Kraft innewohnt, ohne die keine alle
Herrſchaft erhalten, keine neue errichtet werden kann, nämlich
die Kraſt, im rechten Augenblick entſchloſſen zu
handeln.

Politiſche Uebersſcht.
Halle a. S., 6. Auguſt 1910.

Die Prozentpatrioten machen Stimmung?
Die Militär und Flottenlieſeranten treiben ihren Patriotis-

mus bekanntlich des nackten, baren Geſchäfts wegen. Jhr
Organ, die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, hat am Donner?tag
die Nachricht gebracht, daß im diesjährigen Hecreshaushalt
„keinerlei größere Neubewilligungen gefordert“ würden. Auch
Herr v. Tirpitz würde, für die Marine „keine Wünſche vor
bringen“. Daß das nicht wahr iſt, liegt auf der Hand. Aber
der eigenhändig an die Wand gemalte Teufel wird nun gleich
wütend bekämpft. Das Blatt ſagt am Freitag:

„Es iſt uns unfaßktch, wie bei der Verteilung dieſer
harten, unabweisbiaren Bediürfnisfrage (1) Rükkſichten über-
haupt geltend gemacht werden können, wie man dringende
Heeresforderungen mit Begründung notwendiger Rügckſicht-
nahmen auf die linke Seite des Parlaments und wohl auch
das Zentruin zurückſtellt. Wir können auch die Regierung
nicht klug, geſchweige denn energiſch und ſelbſtbewußt nennen,
die ihre Haltung in einer ſtaatlichen Lebensfrage von der
Angſt vor einer Partei abhängig macht, ſchon deshalb nicht,
weil, einen gewiſſen Mangel an Energie zu zeigen, eben
einfach nicht ſehr klug iſt. Selbſt die Anhänger der Regie
rung müſſen an ihr irre werden. Die Gegner aber haben
nicht nur kampflos einen großen taktiſchen Erfolg rrungen,
ſondern ſie haben auch ein bedenkliches Eingeſtändnis der
Schwäche der Regierung und ihrer Ueberzeugung in Händen.“

Warum die Angſt? Die Regierung wird ſchen dofur
ſorgen, daß die Militärlieferanten und Panzerplattenpatrioten
neues Futter bekommen. Sie iſt doch „national“.

Die geeinigten Brüder.
Zur Nachwahl in Frankfurt a. O. konſtatiert die Kreuz

zeitung, daß jetzt ſchon die bürgerlichen Parteien enrſchloen
ſind, bei der Stichwahl, auf die ſie ſicher rechnen, zufnmnnen-
zugehen. Die Konſervativen bieten damit den Natonallibe-
ralen ihre Unterſtützung in aller Form an. Schmerzlich berührt
ſind ſie bloß davon, daß der Bund der Handwecker Stimm-
enthaltung proklamiert hat. Dieſem Bund, der ine private
Gründung eines gewiſſen Voigt in Friedenan nt, wird eine
Bedeutung beigerneſſen, die ihm gar nicht zukomnt. Wenn
irgendwo eine Nachwahl ſtattfindet, wie auch im vorigen Jahre
in Halle, dann taucht plötzlich der Herr Vorſitzende des Bundes
der Handwerker“ auf und verhandelt mit den Varteien. Vieher
ſtellte er eigene Kandidaten auf, die er zurückzog, wenn ſich vie
Parteien mit ihm geeinigt hatten. Diesmol probiert er es nit
der Proklamierung der Stimmenthaltung. Er wird aber ganz
beſtimmt mit ſich reden laſſen und dann, je nachdem, die
Stimmabgabe für den Konſervativen oder den Natihnallibe-
ralen empfehlen. Auf alle Fälle iſt die Sozialdemokratie auf.
ihre eigene Kraft angewieſen.

Wenn man vor den Agrariern kat;buckelt!
Der fortſchrittliche Abgeordnete Müller-Meiningen

macht krampfhafte Anſtrengungen, ſich ſein Reichstagsmandat
bei der nächſten Wahl zu ſichern. Er war einer der eifrigſten
Schleppenträger der Reaktion während des Bülowblocks und
in der Hoffnung, daß ihm auch nach dem Zerfall des Blocks die
konſervativen Bauern ſeines Kreiſes treu bleiben, gebärderte
er ſich bei jeder Gelegenheit äußerſt reaktionär. Kürzlich erſt
nahm er ſich der Groß und Kleinbauern eifrig an, die ſeit
zehn Jahren die beſtehenden Unfallverhütungsvorſchriften der
Meininger land und forſt wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft
übertreten hatten und deshalb beſtraft worden waren. Es iſt
auch noch in aller Erinnerung, daß er bei der Eiſenacher Nah
wahl Wahlmacher für den Bauernbündler Krug war. Auch
hier hatte ihn die Sorge um ſein, Mandat dazu gebracht, dem
freiſinnigen Eiſenacher Wahlkomitee einen Bauernbürdler als
Kandidaten vorzuſchlagen. Wenn er nicht durchdrang, ſo nur
deshalb, weil die Eiſenacher Freiſinnigen beſſere Begriffe von
bürgerlicher Oppoſition hatten, als der Abgeordnete Müller-
Meiningen.

Nun erntet der ſtrebſame Herr Müller den Dank der,
Agrarier für ſein „nſchmeichelung. Infolge einer Ecklärung.



die die Freiſinnigen Meiningens für Müller abgaben, entſtand
eine Preßpolemik und darauf erſchienen mehrere Sprechſaal-

rartikel gegen Müller im Meininger Tageblatt. Dieſe Artikel
werden vom Vorſtand des Bundes der Landwirte an die
Meininger Bauern verteilt und die Vertrauensleute des
Bundes erſucht, „die Darlegungen bei den nächſten Wahlen in
weiten Kreiſen wieder in Erinnerung zu bringen“. Der Liebe
Müh' ſcheint alſo doch umſonſt zu ſein und der Reichstag gerät
in Gefahr, von der nächſten Legislaturperode ab auf Pimperl
Wichtig verzichten zu müſſen.

Der Gipfel der Verlogenheit.
Die Deutſche Tageszeitung, das offizielle Organ des Bundes

der Landwirte, iſt ſehr erboſt über die Feſtſtellung, daß es
durch ſeine Ausführungen über den Bohykott im politiſchen
Kampfe den ſchärfſten wirtſchaftlichen Terror und den Kampf
bis aufs Meſſer gegen den Hanſabund proklamiert hat. Es
meint, wenn man dergleichen aus ſeinen Ausführungen her-
auszuleſen verſuche, ſo ſei das „der Gipfel der Entſtellung“.
Wir meinen dagegen, wenn man nicht zu ſeinen eigenen Taten
ſtehen will und in demſelben Augenblick, in dem man etwas
tut, ſchwört, man tue es nicht, ſo iſt das der Gipfel der Ver
logenheit, und durch Wiederholung aller Unwahrheiten macht
man ſie noch lange nicht zur Wahrheit. Die Deutſche Tages-
zeitung verſichert, daß es ja der Hanſabund geweſen ſei, der
den Kampf gegen den Bund der Landwirte eröffnet habe, das
iſt richtig aber der Bund der Landwirte hat darauf mit der
Boykottierung der Mitglieder des Hanſabundes geantwortet,
und das iſt es, was wir den Kampf bis aufs Meſſer genannt
haben. Wenn die Deutſche Tageszeitung dann weiter meint,
die ſozialdemokratiſche Preſſe hätte aus „naheliegenden Grün-
den eine gewiſſe Neigung zum Hanſabund“, ſo iſt das ein Un
ſinn, zu deſſen Widerlegung nicht viel Worte nötig ſind. Die
ſozialdemokratiſche Preſſe hat den Hanſabund ſtets bekämpft,
und hat auch alle Urſache dazu, aber in ihrem ehrlichen
Kampfe mit dem Bunde der Landwirte Gemeinſchaft zu
machen, lehnt ſie allerdings entſchieden ab.

Zwei Jahre drei Monate Gefängnis für einen Trunk Waſſer!
Vor dem Kölner Kriegsgericht wurde ein Fall ver

handelt, der ein grelles Licht auf das militäriſche Syſtem in
Deutſchland wirft. Ein Küraſſier vom Küraſſier- Regiment
Nr. 8 in KölnDeutz hatte ſich wegen Gehorſamsverweigerung,
Beharrens im Ungehorſam, Erkennengebens des Ungehorſams,
Nötigung eines Vorgeſetzten und tätlichen Angriffs auf einen
Vorgeſetzten zu verantworten. Der Angeklagte ſchilderte den
Vorfall folgendermaßen Jch war im Stall mit dem Tränken
der Pferde beſchäftigt und wollte ſelbſt einmal trinken. Da
kam der Unteroffizier Pelzer hinzu und verbot mir das
Trinken; als ich aber trotzdem auf den Waſſerhahn zuging, kam
ein Sergeant, wiederholte das Verbot und ſtieß mir dann
einen Beſenins Geſicht. Jch wehrte den Beſen ab und
wollte trotzdem tringen, denn die Pferde tranken ja
auch. Hier unterbrach der Verhandlungsleiter den Ange-
klagten: „Wiſſen Sie denn nicht, daß Sie beim Militär
gehorſam ſein müſſen? Sie mußten unter allen Umſtänden
erſt die Pferde tränken, und wenn Sie ſelbſt dabei verdurſteten,
ſo verlangt es der militäriſche Gehorſam.“ Den weiteren Ver-
Iauf der Sache ſchilderte der Angeklagte ſo: Als ich trinken
wollte, rief mich der Sergeant Koch fort. Jch muß ihn nun
wohl mit den flachen Händen gegen die Bruſt geſtoßen haben,
daß er zurücktaumelte. Nun hob der Sergeant den Beſen von
der Erde und hieb mit ihm ſo lange auf mich ein,
bis ich zuſammenbrach. Die Zeugen beſtätigten bis auf
einige Kleinigkeiten dieſe Darſtellung, der Sergeant wollte

jeroch nicht wiſſen, daß er den Angeklagten zuerſt mit dem
Beſen ins Geſicht geſtoßen habe.

Der Vertreter der Anklage beantragte zwei Jahre drei
Monate Gefängnis. Der Verteidiger erſuchte, dem An
geklagten den S 98 des Militärſtrafgeſetzbuches zuzubilligen,
der die Reduzierung der Strafe auf die Hälfte zulaſſe, weil er
gereizt und dadurch zu ſeiner Tat getrieben worden ſei. Er
bat, den jungen Menſchen doch nicht durch eine ſo harte Strafe
für die Geſellſchaft unmöglich zu machen, ſechs Monate Ge
fängnis wären auch ſchon genug. Aber das Gericht folgte
dieſen Ausführungen nicht, es erkannte gemäß dem Antrage
auf zwei Jahre drei Monate Gefängnis. Für einen Trunk
WaſſerlDer Militarismus in ſeiner typiſchen Form iſt der beſte
Agitator gegen ſich ſelbſt.

Behördliche Reklame für den Reichsverband.
Der Amtmann des Waldeckſchen Kreiſes Corbach (ein Be

amter mit Landratsbefugniſſen) erlaubte ſich dieſer Tage, für
den ſogenannten nationalen Volkskalender des Reichsverbandes
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie in öffentlicher Bekannt-
machung alſo Propaganda zu machen:

„An die Herren Bürgermeiſter im Kreiſe des Eiſenbergs.
Von dem Reichsverbande gegen die Sozialdemokratie iſt

ein nationaler Volkskalender herausgegeben worden, der
den Zweck verfolgt, der Verhetzung der in Landwirtſchaft und
Gewerbe beſchäftigten Arbeiter durch ſozialdemokratiſche
Agitation entgegenzutreten. Der Volkskalender koſtet pro
Stück 5 Pfg.

Jch erſuche die Herren Bürgermeiſter, durch gelegentliche
ortsübliche Bekanntmachung oder in ſonſt geeignet erſcheinen-
der Weiſe auf den Kalender hinzuweiſen, Beſtellungen ent-
gegenzunehmen und mir die Zahl (Angabe von Namen nicht
nötig) der beſtellten Exemplare bis zum 5. Auguſt d. J. mit-
zuteilen.“

Die Herrſchaften, die den amtlichen Verwaltungsapparat
in ſolcher Weiſe mißbrauchen, ſcheinen gar keine Ahnung da-
von zu haben, daß ſie mit dieſer unerhörten Provokation der
ren aufreizend wirken und unſerer Bewegung die Wege
ebnen.

Deutſches Reich.
Die Politik wird induſtriell. Der Hanſabund meldet, daß

der große Verband der Hamburger Reeder dem Hanſabunde
korporativ beigetreten iſt. Wir ſtellten erſt neulich in einem
Flugblatt für unſern Verbreitungsbezirk feſt, daß die bürger
liche Parteipolitik immer mehr von großen Unternehmer-
verbänden geſchäftlich beſtimmt wird. Fortſchrittlich-liberale
Parteipolitik heißt es Geſchäftsintereſſen der Großhändler
und BVörſenjobber ſind es.

Heilige Einfalt. Jn Berlin fanden vor einigen Tagen die
Generalverſammlungen der ſozialdemokratiſchen Wahlvereine
ſtatt, in denen der Bericht über die abgelaufene Geſchäfts-
periode erſtattet wurde. Unter anderem wurde dabei auch von
den Mitgliedern der Preßkommiſſion mitgeteilt, daß die
während der letzten Wirtſchaftskriſe von 140 000 auf 125 000
gefallene Abonnentenzahl des Vorwärts ſich erfreulicherweiſe
wieder auf 142 000 gehoben habe. Dieſe Mittetlung gibt der
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung Anlaß zu der folgenden
tiefſinnigen Betrachtung:

Mit der „Kriſenzeit“ wird vermutlich die Entfernung der
„edlen Sechs“ im Jahre 1906 gemeint ſein. Alſo hätte der
Vorwärts vier Jahre gebraucht, um den damals verlorenen
Abonentenſtand mühſam wieder zu erringen. Nach ſolchem

Geſtändnis dürfte es mit den Zweimalhunderttauſend noch
gute Wege haben.

Wir wünſchen dem Regierungsblatt auch fernerhin einen
geſunden, ungeſtörten Schlaf.

Das Spiel um Baſſermann geht weiter. Jetzt erklärt der
Mannheimer Generalanzeiger, er ſei ermächtigt zu erklären,
daß Baſſermann für Heidelberg nicht kandidieren werde. Für
den ewig wandernden Mandatsſucher hat ſich demnach noch kein
Wahlkreis gefunden.

Einführung der Kopfſteuer in Deutſch-Oſtafrika. Der
Gouvernementsrats in Deutſch- Oſtafrika hat die Umwandlung
der Hütten ſteuer in eine Kopfſteuer in folgender Form be
ſchloſſen:

„An Stelle der Hüttenſteuer iſt für ländliche Bezirke eine
Kopfſteuer von 3 Rupien für jeden erwachſenen arbeits-
fähigen Mann zuläſſig. Jn ſtädtiſchen Ortſchaften kann
die Kopfſteuer neben der Häuſer- und Hüttenſteuer erhobew
werden. Unter beſonderen Verhältniſſen kann die Kopfſteuer
bis auf eine Rupie herabgeſetzt werden. Die Einführ eng der
Kopfſteuer ebenſo wie die Herabſetzung des Steuerſatzes be-
dürfen der Genehmigung des Gouverneurs. Mit Genehmi-
gung des Gouverneurs kann in den einzelnen Bezirken den
Steuerpflichtigen mit mehreren Frauen für jede zweite und
weitere Frau ein Zuſchlag zur Kopfſteuer bis zu drei Rupien
auferlegt werden.“

Die Steuer ſoll bereits von 1911 ab eingeführt werden,
doch wird ſie nicht allgemein, ſondern verſuchsweiſe in weiteren
Orten eingeführt; in ſieben von 21 Bezirken wird gegenwärtig
ſchon eine Kopfſteuer erhoben.

England.
Meuterei bei den engliſchen Manövern.

Bei den Manövern der Territorialarmee hatten das ſiebente
und achte Leedsregiment einen Nacht marſch auszuführen.
Schon bei dem Ausmarſch aus dem Lager fiel Regen, der die
ganze Zeit hindurch anhielt, ſo daß nach mehreren Stunden
die Regimenter meuterten und ſich weigerten, weiter
zu marſchieren. Vom achten Regiment wurden 50 Mann
durch das zur Hilfe gerufene reguläre Bradfordregiment ver
haftet; auch bei dem ſiebenten Regiment fanden Verhaf
tungen ſtatt. Die Manöver find eingeſtellt worden.

Jn England beſteht bekanntlich nicht die allgemeine Wehr-
pflicht, weshalb ſich die angeworbenen Truppen auch nicht ſo
leicht mißbrauchen laſſen.

Schweiz.
Die Gewerkſchaften zur Geſetzgebung.

Der Schweizeriſche Gewerkſchaftsausſchuß hat in einer in
Olten abgehaltenen Sitzung die Einſetzung einer ſtändigen
ſiebengliedrigen Kommiſſion in Bern beſchloſſen, die in
öffentlichen Angelegenheiten den Standpunkt der
Arbeiterſchaft zur Geltung bringen ſoll. Der Sekretär des
Gewerkſchaftsbundes gehört der Kommiſſion von Amts wegen
an. Die übrigen Mitglieder werden auf Vorſchlag der Zentral
vorſtände unter Berückſichtigung der einzelnen Jnduſtrien vom
Bundeskomitee gewählt. Die endgültige Stellungnahme
zu Geſetzentwürfen bleibt einem einzuberufenden Ge-
werkſchaftskongreſſe vorbehalten. Kein Zentralverband darf
mehr auf eigene Hand Stellung nehmen, indem er die
Parole zur Annahme oder Verwerfung in der Volksabſtimmung

ausgibt.Hinſichtlich der Kampfestaktik wurde gegen das eigen
mächtige Vorgehen örtlicher Arbeiterunionen Stellung ge
nommen und feſte Beſtimmungen für die Verhängung von
Bohykotts beſchloſſen.
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Wilhelm Liebknecht.
Von Auguſt Bebell.

Liebknecht und ebenſo Bernhard Becker wurden im Juli 1865
aus Preußen ausgewieſen. Liebknecht“) war nach dreizehn-
jährigem Exil im Sommer 1862 nach Berlin zurückgekehrt. Di
Amneſtie von 1860 ermöglichte ihm dieſes. Er folgte dem
Rufe des alten Revolutionärs Auguſt Braß, den er gleich
Engels in der Schweiz kennen gelernt, und der im Sommer
1862 in Berlin ein großdeutſch demokratiſches Blatt, die Nord
deutſche Allgemeine Zeitung gegründet hatte. Liebknecht war
neben Robert Schweichel für die Redaktion gewonnen worden,
und zwar Liebknecht für die auswärtige Politik. Jn den
Charakter von Braß ſetzte keiner von beiden den geringſten
Zweifel, hatte er doch zu den radikalſten Revolutionären ge-
hört. Als aber Ende September 1862 Bismarck das Mini-
ſterium übernahm, entdeckten beide bald nachher, daß etwas
nicht ſktimmte. Der Verdacht beſtätigte ſich, als eines Tages
der Zufall wollte, daß Schweichel von einem Boten des Mini-
ſteriums ein Schreiben für Braß in Empfang nahm, deſſen
Jnhalt, wie der Bote bemerkte, ſofort veröffentlicht werden
ſollte. Beide kündigten und traten aus der Redaktion. Wie
Liebknecht gelegentlich öffentlich erklärte, hat ihm Laſſalle noch
ein Jahr nach ſeinem Austritt aus der Norddeutſchen Allge-
meinen Zeitung einen Vorwurf daraus gemacht, daß er ſeine
Stellung aufgab. Liebknecht, der damals Frau und zwei
Kinder beſaß, die er von London nach Berlin hatte kommen
laſſen, erwarb ſich jetzt den Unterhalt mit Korreſpondenzen für
verſchiedene Zeitungen. Als ich ihn kennen lernte, ſchrieb er
unter anderem für den Oberrheiniſchen Kurier in Freiburg in
Baden, für die Rechbauerſche demokratiſche Tagespoſt in Graz
und das Deutſche Wochenblatt in Mannheim, von dem er aber
wohl kaum Honorar bezog. Später ſchrieb er auch einige
Jahre für die Frankfurter Zeitung. Oeffentliche Vorträge
hielt er namentlich im Berliner Buchdrucker- und Schneider-
verein, aber auch in Arbeiter- und Volksverſammlungen, in
denen er die Bismarckſche Politik bekämpfte, als deren Schild-
knappen er J. B. v. Schweitzer, den Redakteur des Sozial
demokrat, anſah.

Nach ſeiner Ausweiſung reiſte er zunächſt nach Hannover,
wo Schweichel am dortigen Anzeiger eine Redakteurſtelle ge-
funden hatte. Da aber hier ſich für ihn nichts fand, kam er
nach Leipzig, woſelbſt er eines Tages, Anfang Auguſt, durch
Dr. Eras, der damals Redakteur der Mitteldeutſchen Volks-
eitung war, bei mir eingeführt wurde. Liebknecht, deſſen

irken und Ausweiſung ich durch die Zeitungen kannte, inter-
eſſierte mich natürlich ſehr lebhaft. Er ſtand damals im
vierzigſten Lebensjahr, beſaß aber das Feuer und die Lebendig-
keit eines Zwanzigjährigen. Sofort nach der Begrüßung
kamen wir in ein politiſches Geſpräch, in dem er mit einer

*)Wir entnehmen, im Hinblick auf den zehnjährigen Todes-
tag Wilhelm Liebknechts (7. Auguſt 1900), dieſen Artikel dem
erſten Teile der Bebelſchen Memoiren Aus meinem
Leben (Stuttgart. J. H. W. Dietz Nachf. Preis broſch.
1,50 Mk., geb. 2 Mk. Um das leſenswerte Buch allen Genoſſen
zugänglich zu machen, hat der Verlag auch eine Ausgabe in
14 Lieferungen a 10 Pfg. herausgebracht). Unſer Artikel
bildet ein Stück des Wilhelm Liebknecht betitelten Artikels
dieſes erſten Bandes der Bebelſchen Memoiren. Jm zweiten
Teile des Werkes wird Liebknechts Wirken für die Partei aus
führlicher behandelt werden: ebenſo ſeine mit Bebel gemein-
ſame Tätigkeit im Norddeutſchen Reichstage, ihre Stellung-

öſiſchen Krieg 1870/71, der Leipzigernahme im re be 8 r erieß eerratsprogzeß, die Vereinigung dex Partei in Gotha zurſchen Ach um

Vehemenz und Rückſichtsloſigkeit die Fortſchrittspartei und
namentlich ihre Führer angriff und charakteriſierte, daß ich,
der ich damals doch auch keine Heiligen mehr in denſelben
ſah, ganz betroffen war. Jndes er war ein erſtklaſſiger
Menſch, und ſein ſchroffes Weſen verhinderte nicht, daß wir
uns bald befreundeten.

Liebknecht kam uns in Sachſen wie gerufen. Jm Juli
hatten wir auf der Landeskonferenz in Glauchau die Sendung
von Reiſepredigern beſchloſſen. Das war aber leichter be-
ſchloſſen als durchgeführt, denn es fehlten die paſſenden Per
ſönlichkeiten, deren Lebensſtellung eine ſolche Tätigkeit er
laubte. Liebknecht ſtellte ſich für dieſe Vortragsreiſen bereit
willig zur Verfügung. Auch im Arbeiterbildungsverein war
er als Vortragender willkommen, und bald waren ſeine Vor-
träge die beſuchteſten von allen. Weiter übernahm er im
Arbeiterbildungsverein den Unterricht in der engliſchen und
franzöſiſchen Sprache. So erlangte er allmählich eine aller-
dings ſehr beſcheidene Exiſtenz. Dennoch war er gezwungen,
was ich ſpäter erfuhr, manches gute Buch zum Antiquar zu
tragen. Seine Lage wurde dadurch noch verſchlimmert, daß
ſeine (erſte) Frau bruſtkrank war und einer kräftigen Pflege
bedurft hätte. Aeußerlich ſah man Liebknecht ſeine Sorgen
nicht an, wer ihn ſah und hörte, mußte glauben, er befinde
ſich in zufriedenſtellenden Verhältniſſen.

Die erſte Agitationstour unternahm er ins untere Erz-
gebirge, ſpeziell in die Arbeiterdörfer des Mülſengrundes,
womit er ſich den Weg zu ſeiner ſpäteren Kandidatur für den
Norddeutſchen Reichstag bahnte. Da auch ich öfter Agitations-
reiſen unternahm, und wir von da ab in allen politiſchen
Fragen meiſt gemeinſam handelten, wurden unſere Namen
immer mehr in der Oeffentlichkeit genannt, bis wir ſchließ-
lich dieſer gegenüber als zwei Unzertrennliche erſchienen. Das
Lina ſo weit, daß, als in der zweiten Hälfte der ſiebziger
Jahre ſich ein Parteigenoſſe mit mir aſſozierte, ab und zu
Geſchäftsbriefe ankamen, die ſtatt der Adreſſe Jßleib u. Bebel
die Namen Liebknecht u. Bebel trugen, ein Vorgang, der
jedesmal unſere Heiterkeit erregte.

Jch habe Liebknecht in dieſen Blättern noch öfter zu er-
wähnen, aber eine Beſchreibung ſeines Lebenslaufs kann ich
hier nicht geben. Wer ſich für denſelben intereſſiert, findet
das Nähere in dem Buch Der Leipziger Hochverratsprozeß
gegen Liebknecht, Bebel und Hepner und in der Schrift von
Kurt Eisner Wilhelm Lieblnecht. Beide Publikationen ſind
in der Buchhandlung Vorwärts erſchienen.

Liebknechts echte Kampfnatur wurde von einem unerſchütter
lichen Optimismus getragen, ohne den ſich kein großes Ziel er
reichen läßt. Kein noch ſo harter Schlag, ob er ihn perſönlich
oder die Partei traf, konnte ihn nur einen Augenblick mutlos
machen oder aus der Faſſung bringen. Nichts verblüffte ihn,
ſtets wußte er einen Ausweg. Gegen die Angriffe der Gegner
war ſeine Loſung: Auf einen Schelmen anderthalbe. Den
Gegnern gegenüber ſchroff und rückſichtslos, war er den
Freunden und Genoſſen gegenüber allezeit ein guter Kamerad,
der vorhandene Gegenſätze auszugleichen ſuchte.

Jn ſeinem Privatleben war Liebknecht ein ſorgender Ehe
mann und Familienbvater, der mit großer Liebe an den
Seinen hing. Auch war er ein großer Naturfreund. Ein
paar ſchöne Bäume in einer ſonſt reizloſen Gegend konnten
ihn enthuſiasmieren und verleiten, die Gegend ſchön zu
finden. Jn ſeinen Bedürfniſſen war er einfach und anſpruchs-
los. Eine vorzügliche Suppe, die ihm meine junge Frau kurz
nach unſerer Verheiratung, Frühjahr 1866, eines Tages vor
ſetzte, begeiſterte ihn ſo, daß er ihr dieſe ſein Leben lang nicht
vergaß. Ein gutes Glas Bier oder ein gutes Glas Wein
und eine gute Zigarre liebte er, aber größere Aufwendungen
machte er dafür nicht. Hatte er mal ein neues 77
ſtück an, was nicht häufig vorkam, und hatte ich das nicht

ſofort wahrgenommen und meine Anerkennung darüber aus
geſprochen, ſo konnte ich ſicher ſein, daß er, ehe viele Minuten
verfloſſen waren, müth darauf aufmerkſam machte und mein
Urteil verlangte. Er war ein Mann von Eiſen mit einem
Kindergemüt. Als Liebknecht am 7. Auguſt 1900 ſtarb, waren
es auf den Tag fünfunddreißig Jahre, daß wir unſere erſte
Bekanntſchaft gemacht hatten.

Jn ſeiner Parteitätigkeit liebte es Liebknecht, fertige Tat
ſachen zu ſchaffen, wenn er annahm, daß ein Plan von ihm
Widerſtand finden würde. Unter dieſer Eigenſchaft litt ich
anfangs ſchwer, denn ich bekam in der Regel die Suppe aus
zueſſen, die er eingebrockt hatte. Bei ſeinem Mangel an prak-
tiſchem Geſchick mußten andere die Durchführung von ihm
getroffener Maßnahmen übernehmen. Endlich aber fand ich
den Mut, mich von dem Einfluß ſeines apodiktiſchen Weſens
zu befreien, und nun gerieten wir manchmal hart anein
ander, ohne daß die Oeffentlichkeit es merkte und ohne daß
unſer Verhältnis dadurch dauernd getrübt worden wäre.

Man hat viel geſchrieben über den Einfluß, den Liebknecht
auf mich gehabt habe; man behauptete zum Beiſpiel, daß nur
ſeinem Einfluß es zu danken geweſen ſei, e ich Sozialiſt
wurde. Jn einer bei Langen in München im Jahre 1908 er-
ſchienenen Broſchüre wird weiter geſagt, Liebknecht habe mich
zum r gemacht, als welchen ich mich im September
1868 auf dem Nürnberger Vereinstag bekannt habe. Lieb-
knecht hätte hiernach volle drei Jahre gebraucht, um aus dem
Saulus einen Paulus zu machen.

Liebknecht war vierzehn Jahre älter als ich, er hatte alſo,
als wir uns kennen lernten, eine lange politiſche Erfahrung
vor mir voraus. Liebknecht war ein wiſſenſchaftlich gebildeter
Mann, der fleißig ſtudiert hatte; dieſe wiſſenſchaftliche Bil-
dung fehlte mir. Liebknecht war endlich in England zwölf
Jahre lang mit Männern wie Marx und Engels in intimem
Verkehr geſtanden und hatte dabei viel gelernt, ein Umgang,
der mir ebenfalls fehlte. Daß Liebknecht unter ſolchen Um
ſtänden erheblichen Einfluß auf mich ausüben mußte, war
ganz ſelbſtverſtändlich. Andernfalls wäre es eine Blamage
für mich, daß ich aus dem Umgang mit ihm nichts zu pro-
fitieren wußte. Einer meiner Bekannten aus jener Zeit
ſchrieb vor einigen Jahren in der Leipziger Volkszeitung, er
habe (1865) gehört, wie ich im kleinen Kreiſe von meiner Be
kanntſchaft erzählt und dazu bemerkt hätte: „Donnerwetter,
von dem kann man was lernen Das dürfte ſtimmen. Aber
Sozialiſt wäre ich auch ohne ihn geworden, denn dazu war ich
auf dem Wege, als ich ihn kennen lernte. Jm beſtändigen
Kampfe mit den Laſſalleanern, mußte ich Laſſalles Schriften
leſen, um zu wiſſen, was ſie wollten, und damit vollzog ſich in
Bälde eine Wandlung in mir. Die Haltung der liberalen
Wortführer in und außerhalb des Parlaments hatte allmäh
lich auch bei uns Unzufriedenheit erregt, und ihr Nimbus war
im Schwinden begriffen. Beſonders war es die Haltung der
liberalen Wortführer in den Arbeiterfragen, die Mißſtimmung
erzeugte. Mein Umgang mit Liebknecht hat meine Mauſerung
zum Sozialiſten beſchleunigt. Dieſes Verdienſt hat er. Aehn-
lich iſt es mit der Behauptung, Liebknecht habe mich zum
Marxiſten gemacht. Jch habe in jenen Jahren viele ſehr gute
Vorträge und Reden von ihm gehört. Er ſprach über das
engliſche Gewerkvereinsweſen, die engliſchen und franzöſiſchen
Revolutionen, die deutſchen Volksbewegungen, über politiſche
Tagesfragen uſw. Kam er auf Marx und Laſſalle zu ſprechen,
dann ſtets polemiſch, längere theoretiſche Auseinanderſetzungen
hörte ich meiner Erinnerung nach nicht von ihm. Zu privaten
Unterweiſungen hatte aber weder er noch ich Zeit, die Tages
kämpfe und was damit zuſammenhing ließen uns zu privaten
theoretiſchen Erörterungen nicht kommen. Auch war Lieb-
knecht nach ſeiner ganzen Veranlagung weit mehr großzügigernlitik ls T gutu e e heoretiker. Die große Politik wax ſeine Liehb



V

OeſterreichUngarn.
Die gewat Der Mietwucher in Budapeſt.

J ige Demonſtration der ausgeMieter, die mit Weib und Liter ihr Elend vie Serke
der glänzenden Hauptſtadt führten, hat die Augen der weiteren
Kreiſe auf die furchtbaren Zuſtände gelenkt, die ſich dort offen
baren. Jſt doch nach einer Zuſammenſtellung des Peſter
ZentralSteuerrechnungsamts der Mietzins in dem einen
Jahre von 1909 auf 1910 von 127 736 200 auf 144 633 200 Kronen,
d. i. um 16 897 000 Kronen 13,2 Prozent geſtiegen! Am
größten iſt die Verteuerung in den ärmſten Bezirken, ſo im
T. Bezirk um 14,4 Prozent. Die ungeheuerliche Ausbeutung

die Miete verſchlingt etwa 40 Prozent des Lohnes und ſteigt
bis auf 45 Mk. monatlich für eine Hofwohnung von Stube und
Küche hat zum Zuſammenſchluß der Mieter unter Leitung
unſerer Partei geführt. Vielfach haben die organiſierten
Mieter Nachläſſe von 10—-15 Prozent erhalten.

Spanien.
Die Regierung mimt Stärke.

Für Sonntag haben die Pfaffen das Volk zu großen Kund
gebungen zugunſten des Vatikans aufgeſchürt. Die Regierung
trifft aber umfaſſende Maßregeln. Bedeutende Truppenmaſſen
ſind unterwegs oder treffen Vorbereitungen zur Abfahrt nach
San Sebaſtian. Zur Beförderung dieſer Truppen hat die Re
gierung die Mehrzahl der Züge in Beſchlag genommen. Man
hofft auf dieſe Weiſe zu verhindern, daß die Kundgeber recht-
zeitig ſich an Ort und Stelle begeben können. Die Kundgeber
haben dagegen beſchloſſen, um dieſen Plan der Regierung zu
vereiteln, ſchon Freitag und Sonnabend nach San Sebaſtian
abzureiſen. Ein großer Teil der katholiſchen Preſſe veröffent-
licht äußerſt herausfordernde und aufrühreriſche Artikel, worin
die Katholiken trotz alledem aufgefordert werden, ſich zu rüſten,
um den Vatikan zu unterſtützen und die Haltung der Regierung
zu untergraben.

Ob die Regierung Kraft haben wird, den Anmaßungen des
Klerus wirklich entgegenzutreten, iſt ſehr die Frage.

Perlien.
Die Revolution „vertagt“.

Die Regierung in Teheran hat zur Beruhigung des Volkes
durch offizielle Anſchläge bekannt gegeben, daß eine völlige
„Einigung“ zwiſchen Regierung und den Aufſäſſigen erzielt
worden ſei, daß der Sipahdar und die drei Bachtjaren Sattar
Khan, Baghir Khan und Moiſe Sultan auf den Koran ge-
ſchworen und unterſchrieben hätten, daß alles bisher geſchehene
Unrecht „gegenſeitig verziehen und vergeſſen“ ſei. Daß ſie
ferner die konſtitutionelle Regime ſtützen, den erlaſſenen
Geſetzen gehorchen und ſie unterſtützen helfen werden. Selbſt
die Waffen wollen ſie, wie es das Geſetz verlangt, niederlegen
und bei der Entwaffnung helfen.

Eine wundervolle Jdylle bis nächſtens!

Aus der Partei.
Die Bayern lehnten das Budget ab!

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des bayeriſchen Landtages
ſtimmte bei der Geſamtabſtimmung über das Finanzgeſetz
geſtern einſtimmig gegen dasſelbe. Genoſſe Segitz gab vor
der Abſtimmung folgende Erklärung ab:

„Das gegenwärtige Finanzgeſetz iſt das Ergebnis einer
Landtagstagung, die die breiten Schichten des werktätigen
Volkes mit neuen ſchweren und höchſt ungerechten Steuern
belaſtet, ihnen dagegen ſo gut wie keine Beſſerung ihrer
ſozialen und wirtſchaftlichen Lage gebracht hat. Deswegen
werden wir gegen das Finanzgeſetz ſtimmen.“

Das Finanzgeſetz wurde dann mit 94 gegen 20 ſozialdemo-
kratiſche Stimmen angenommen. Der Schkriß des Landtages
erfolgt am nächſten Mittwoch.

Der Schnapsboykott.
Ueber die Wirkungen des Schnapsboykotts in Lübeck

macht der Jahresbericht der Gewerbekammer folgende be-
merkenswerte Angaben: „Kornbrennerei. Der Geſchäftsgang,
der unter dem Eindruck der Reform der Branntweinbeſteue-
rung ſtand, war zwar bis zum Spätſommer noch befriedigend;
nach dem Jnkrafttreten des Branntweinſteuergeſetzes (1. Okto
ber 1909) und infolge des von den Arbeitern verhäng-
ten Branntweinbohkotts ging jedoch der Ab-
ſatz ſehr zurück.“ So erfreulich dieſe Wirkung des Leip-
ziger Beſchluſſes iſt, ſo muß doch geſagt werden, daß es noch
viel auf dieſem Gebiete zu tun gibt. Die Arbeiter müßten
es allgemein als ihre Pflicht anſehen, ſtrikte den Beſchluß
zu befolgen. Der Zwickauer Bericht des ſozialdemokratiſchen

Vereins führt aus: „Der vom Leipziger Partkeitage als Proteſt
gegen die volksfeindliche Wirtſchaftspolitik beſchloſſene Schnaps-
boykott äußert zweifellos auch im Agitationsbezirk Zwickau
ſeine in mehrfacher Beziehung wohltätigen Wirkun
gen. Es wäre nur dringend zu wünſchen, daß die organiſierte
Arbeiterſchaft in allen Orten des Bezirks dieſem Beſchluſſe
größere Aufmerkſamkeit ſchenken würde. Sie erweiſt ſich da
mit zweifellos den größten Dienſt.“ Dieſem Wunſche ſchlie
ßen wir uns auch für unſeren Bezirk an.
Die Berichte des deutſchen Parteivorſtandes und der General-
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands an den inter-

nationalen Kongreß in Kopenhagen
ſind ſoeben in deutſcher Ausgabe dem Kongreß gehen ſie
deutſch franzöſiſch und engliſch zu erſchienen. Das hand-
liche Büchlein ſchildert in kurzen Zügen die Tätigkeit der deut-
ſchen Arbeiter-Organiſationen und den Verlauf der ſie be-
rührenden Ereigniſſe ſeit dem Stuttgarter Kongreß (1907).
Zunächſt wird die parlamentariſche Tätigkeit unſerer Reichs-
tagsfraktion geſchildert. Daran knüpft ſich eine Darſtellung
der politiſchen Bewegung ſowie eine ſolche der Organiſation
der Partei. Hier finden wir unter anderen folgende Zahlen:

gab der Orte mit Mitgliederzahl
arteiorganiſation insgeſamt männl. weibl.

1907 2704 530 466 519 523 10 943
1908 3120 587 336 557 878 29 458
1909 3281 633 309 571 050 62259

Verhältnis der Mitglieder zu den 16,4
ſozialdemokratiſchen Reichstags 18,0

wählern in Prozent 19,1
Einnahmen Ausgaben1907 1 191 819,42 Mk. 1358 122,39 Mk.

1908 852 976,10 783 958,13
1909 1 106 249,77 621 202,46

Weiter folgt eine Statiſtik der parlamentariſchen Vertretung
die im Reichstage 47, in den Bundesſtaatsparlamenten 185
Vertreter zählt, Bericht über die Frauenbewegung, die Jugend
bewegung. Letzterer ſtellt das Beſtehen von 830 Orten mit
Jugendausſchüſſen feſt. Weiter wird beſprochen Preſſe und
Literatur. Die Abonnentenzahl der 74 (65) Parteiblätter war
1041 498 (1906: 837 790), die Abonnementseinnahmen 6 706 151
Mark und die Jnſerateneinnahme 4363 761 Mk. Ferner wer
den vorgeführt die Bildungsbeſtrebungen, das Verhältnis von
Partei und Gewerkſchaft, die Beziehungen zu anderen ſozia-
liſtiſchen Parteien und die internationale Betätigung nach
Schweden wurden geſandt 1283 161 Mk. die Genoſſenſchafts-
bewegung und andere Formen der Organiſation. Die
Generalkommiſſion beſpricht zunächſt die freien Gewerkſchaften,
deren Mitgliederzahl Ende 1908 1797 963 und Ende 1909
1892 568 war. Dieſer Teil des Berichtes bietet ſehr inter
eſſante Tabellen. Ein beſonderer Abſchnitt iſt den Lohnbe-
wegungen, Streiks und Ausſperrungen gewidmet, ein anderer
beſpricht die Gewerkſchaftskartelle und Arbeiterſekretariate.
Weiter werden beſprochen die ſonſtigen gewerkſchaftlichen Or-
ganiſationen. Zu beklagen, aber auch zu verſtehen iſt, daß der
Bericht noch nicht die neueſten Zahlen bringt. Das ganze
Büchlein bringt auf ſeinen 62 Seiten ein Material, das man
als ein Ehrendiplom der deutſchen Arbeiterbewegung an-
ſehen kann.

Gewerkſchaftliches.
Zum Kampf der Werftarbeiter.

Die Zahl der ſtreikenden Werftarbeiter in Hamburg be-
trug Freitag abend 10 000. Die Zahl der Streikbrecher iſt da
gegen minimal und beſchränkt ſich nur auf die Werkführer und
Lehrlinge. Die Schiffswerften ſind dadurch zur vollſtändigen
Einſtellung ihrer Tätigkeit genötigt.

Bürgerliche Nachrichtenquellen melden bereits von „Zu
ſammenrottungen“, „Arbeitswilligenbeläſtigungen“ und „Tät-
lichkeiten“, die aber die Polizei verhindert habe. Man weiß,
für wen dieſe Stimmungsmache beſorgt wird.

Die Unternehmer prahlen bis jetzt ſehr heftig mit „lang-
friſtigen Ablieferungen der Handelsſchiffe“, hätten alſo gar
keinen Schaden durch den Streik. Gegenmaßregeln (Aus-
ſperrungen) in andern Häfen wollen ſie vorerſt nicht veran
laſſen, da ſie erſt Fühlung nehmen müßten.

Die Arbeiter in allen Werftſtädten fühlen ſich ſolidariſch
mit ihren Hamburger Kollegen. Jn vier ſtark beſuchten, ruhig
verlaufenen Verſammlungen nahmen geſtern abend die
Stettiner Werftarbeiter Stellung zu der Arbeitsnieder-
legung ihrer Hamburger Kollegen. Es wurde eine gleich-
lautende Reſolution angenommen, in der ſich die Stettiner
Werftarbeiter mit dem Vorgehen der Hamburger Kollegen
durchaus einverſtanden erklären und zum Ausdruck bringen,

daß ſie den Beſchlüſſen der Vorſtände der in Frage kommenden
Gewerkſchaften mit Vertrauen entgegenſehen.

Das gleiche wird aus andern Orten gemeldet. Die übrige
deutſche Arbeiterſchaft wird es verſtehen, die Kämpfenden ge
bührend zu unterſtützen.

Lohnbewegungen im Holzgewerbe.
Die Tiſchler, Drechſler und Maſchinenarbeiter

haben Forderungen eingereicht oder befinden ſich im Streik in
Hamburg ESeeſchiffswerften), Bremerhaven, Kux
haven, Vegeſack, Altenburg, Gera, Greiz,
Bautzen, Deſſau, Dahme und Weſel.

Die Stellmacher und Tiſchler in Delmenhorſt
(Wagenfabrik), Kaſſel (Fabrik für moderne Fahrzeuge,
früher Brink) und in Ammendorf bei Halle a. S. (Firma
Lindner.)

Der Streik der Stellmacher in Bremen dauert fort,
ebenfalls die Streiks der Korbmacher in Berlin (Stra-
lauer Glashütte), Glückſtadt und Nürnberg, ſowie der
Bürſtenmacher in Quakenbrück und Augsburg.
Zuzug nach allen dieſen Orten iſt von den in Frage kommenden
Branchen ſtreng fernzuhalten.

Jn Großenhain wurde die Lohnbewegung bei der Firma
Kirchner günſtig beendet. Eine Stunde Arbeitszeitverkürzung
pro Woche und 6 Pf. Stundenlohnerhöhung während der Ver-
tragsperiode iſt das Reſultat. Hier machten die Hirſche aus-
nahmsweiſe nicht den Streikbrecher!

Jn Friedland (Mecklenburg) wurde ein einjähriger Ver-
trag für die Tiſchler abgeſchloſſen, und zwar nach ſiebenwöchent-
lichem Streik. Erreicht wurde zwei Stunden Arbeitszeit-
verkürzung und 7 Pf. Lohnerhöhung pro Stunde.

Jn Mühlhauſen (Thür.) erfolgte Vertragsabſchluß mit
6 Pf. Lohnerhöhung, ferner wurde die 55ſtündige Arbeitszeit
eingeführt.

Jn Naumburg a. S. wurde ebenfalls ein Vertrag abge
ſchloſſen, der den Tiſchlern die 66ſtündige Arbeitszeit und 6 Pf.
Lohnerhöhung bringt, auch in der Korbwarenfabrik Reimann
in Dresden und der Thermometerfabrik Staſchen in
Mellenbach iſt der Streik erfolgreich beendet.

Metallarbeiter.
Lennep, 5. Auguſt. Die Lohnbewegung in der bergiſchen

Feileninduſtrie zieht weitere Kreiſe. Die Zahl der Ausſtän-
digen und Ausgeſperrten iſt bereits auf etwa 1000 geſtiegen.

Franzöſiſche Gewerkſchaftskämpfe.

Aus Paris, 2. Auguſt, wird uns geſchrieben:
Jn Paris ſind zwei Lohnkämpfe von großer Ausdehnung

ausgebrochen. Die Spengler und Jnſtallateure
traten geſtern in Streik, nachdem die Unternehmerorganiſation
die eingereichten Forderungen kurzerhand abgelehnt hatten. Be
teiligt ſind etwa 12 000 Arbeiter. Die Arbeiter fordern den
Achtſtundentag, eine Lohnerhöhung von 2 Frank
täglich, 50 Prozent Zuſchläge bei Ueberſtunden, Beſeitigung
der Akkordarbeit, wöchentliche Lohnzahlung uſw. Den
Unternehmern, die jede Diskuſſion der Forderungen ablehnten,
iſt die Ausdehnung des Streiks jedenfalls ſehr überraſchend
gekommen. Bis vor wenigen Monaten waren die Spengler,
Gas und Waſſerinſtallateure in drei Syndikaten geſpalten und
nur etwa 5 Prozent waren organiſiert. Mit der Vereinigung
der drei Syndikate war eine große Mitgliederzunahme zu ver-
zeichnen. Das Syndikat gehört dem Bauarbeiterverbande an,
der etwa 90000 Mitglieder zählt.

Die Ausſperrung ſämtlicher Pariſer Friedhofs-
arbeiter, Steinmetzen, Bildhauer, Gärtner, Maurer uſw.,
iſt geſtern von den Unternehmern beſchloſſen worden. Die Ur-
ſache der Ausſperrung iſt ein Streik bei einer Firma wegen
Beſchäftigung von zwei unorganiſierten Arbeitern. Da die
Arbeiter ſehr gut organiſiert ſind, gehen die Unternehmer einer
ſicheren Niederlage entgegen. Skandalös iſt dabei, daß die Re
gierung die Unternehmer zur Ausſperrung ermutigte, indem
ſie dieſen die Bereitſtellung von Genietruppen
zuſicherte! Es wird immer ſchöner.

vGwowoowwWMwuwwwenfſkurroeQuittung.
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Nur noch wenige Tage
des diesjährigen grossen

Inventur-Ausverkaufs.
Restbestände

in Damen- und Kinder- Konfektion, Damenputz und Weiss waren, Seiden-
stoffen, Kleiderstoffen, Waschstoffen, Damen-, Herren und Kinder-Wäsche,

Damen- und Mädchen-Sohürzen, Gardinen, Teppichen etc. etc.

I Zu enorm billigen Inventur-Preisen.
9 Halle a. S.
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Parlamentariſche Verſumpfung
in England.

Man ſchreibt uns aus London vom 4. Auguſt:
Das engliſche Parlament iſt geſtern in Sommerferien ge

gangen, nachdem noch in der letzten Stunde das Unterhaus ſich
eine reaktionäre und ſchikanöſe Aenderung eines Parzellie-
rungsgeſetzentwurfs durch die Lords gefallen laſſen hatte. Die
Seſſion, die jetzt ihr Ende genommen hat, wird wahrſcheinlich
lange als ein Wendepunkt in den Geſchichten des engliſchen
Liberalismus betrachtet werden. Sie hat jedenfalls eine ganze
Anzahl überraſchender und dramatiſcher Wandlungen gebracht,
die die ganze politiſche Lage von Grund aus umwälzen. Das
Parlament war zuſammengetreten als das Ergebnis von all
gemeinen Wahlen, die unter dem Zeichen des Kampfes der
Demokratie gegen Adelsprivilegien und Eigentumsvorrechte
ausgefochten wurden. Die Regierung zog mit einer ſtark zu
ſammengeſchmolzenen Mehrheit im Unterhauſe ein, die aber
im Vereine mit den kampfbereiten Jren und der Arbeiterpartei
reichlich genügt hätte, die Lords unſchädlich zu machen. Die
Seſſion begann dann auch ſtolz und kampfesfroh wie ein Löwe,
aber ſie endete zahm und hilflos wie ein Lamm. Der Premier-
miniſter Asquith ließ gar bald merken, daß ein ehrlicher und
entſchiedener Kampf gegen das Oberhaus nicht nach
ſeinem Geſchmacke war. Er verriet ſofort ohne Bedenken ſeine
frühere feierliche Verſicherung, daß er nur dann wieder die
Regierung antreten werde, wenn er vom König die Garan-
t i e bekäme, das Veto des Oberhauſes auch gegen den Willen
desſelben abſchaffen zu können. Das war die erſte Enttäuſchung,
die die vertrauensſeligen Radikalen und Arbeiterparteiler er
leben mußten. Es ſollten bald andere folgen. Schon die
Thronrede kündete die Reform des Oberhauſes
an, obſchon dieſer Plan bei allen demokratiſchen Fraktionen
tief verhaßt war. Das war dieſen doch etwas zu viel, ſie drohten
mit einer Revolte, und wochenlang ſchwebte die Regierung in
Lebensgefahr. Dank der entſchiedenen Haltung, die die iriſche
Fraktion damals einnahm, mußte die Regierung ſchließlich den
Rückzug antreten. Natürlich auch diesmal nicht, ohne einen
kleinen Verrat dabei zu verüben. Aber ſchließlich war man
doch ſo weit, daß die Vetoreſolution das Unterhaus
paſſiert hatten und die Vetovorlage bereits zur Verhand
lung ſtand. Nun endlich ſah es doch nach einem ernſthaften
Kampfe aus und es ſchien, als ob es der Regierung nun nicht
gelingen würde, einem Kampfe auszuweichen. Die Radikalen
überſprudelten von Kampfesfreude; große Tage ſtanden bevor.
Da ereignete ſich plötzlich der Tod des Königs Eduard.
Das war wieder die Gelegenheit für Herrn Asquith. Ueber
wältigt von dieſem fürchterlichen Schickſalsſchlag fielen die
Politiker aller Schattierungen, Liberale und Konſervative,
Lords und eiſenfreſſende Demokraten einander um die Hälſe,
und die Streitaxt wurde begraben. Seitdem iſt vom Ver
fafſſungskampf nichts mehr gehört worden. Statt deſſen trat
eine geheime Konferenz von acht Miniſtern und Ex-
miniſtern zuſammen, um über die Möglichkeit einer Einigung
zu beraten.

Wie dieſe Konferenz ſeitdem von der Regierung gehandhabt
wurde, war nichts anderes als eine bewußte Verhöhnung des
Parlaments. Ueber die ganze Oberhausfrage durfte im
Parlament kein Wort geſprochen werden, und die Führer der
beiden Parteien verboten ihren Anhängern, ſie auch außerhalb
des Parlaments zu behandeln. Auf jede Frage über den Fort-
ſchritt der Konferenz, verweigerte Asquith ſchroff die Antwort.
Alles, was man zu hören bekam, waren die ſſtereotypen
Communiqués, daß das Konventikel „wieder eine Sitzung ab
gehalten habe. Kurz vor Schluß der Seſſion, erklärte nun

Asquith, nachdem er die Erwartungen aufs höchſte angeſpannt

hatte, daß die Konferenz ihre Arbeiten noch nicht beendet habe,
ſondern ſie nach Beginn der Herbſtſeſſion wieder fortſetzen
werde. Ugber den Inhalt der Verhandlungen, über die Aus

ſichten ihres Erfolges, keine Silbe.
Daß ſich das engliſche Unterhaus dieſe empörende Behand-

lung bieten läßt, zeigt, wie tief ſeine Selbſtachtung geſunken
iſt und was man von den Radikalen als den Beſchützern der
Selbſtregierungsrechte des Volkes zu denken hat. Der engliſche
Liberalismus hat den Verſuch gemacht, dem traurigen Schick
ſal der liberalen Parteien des Feſtlandes dadurch zu entrinnen,
daß er ſich nicht wie dieſe vollkommen in den Dienſt der be-
ſitzenden Klaſſen ſtellt, ſondern auch den Forderungen der
Maſſen und den Beſtrebungen der Demokratie ein williges Ohr
leiht. Wer die geſellſchaftliche Entwicklung mit offenen Augen
verfolgt, der wußte natürlich von vornherein, daß dieſer „neue
Liberalismus“ an den Klaſſengegenſätzen unfehlbar ſcheitern
mußte. Daß er aber ſo ſchnell und ſo jämmerlich zugrunde
gehen würde, wie es tatſächlich der Fall war, das hatten nur
wenige erwartet. Mit dem Siege des „revolutionären“ Budgets
des Lloyd George, das dieſe neue Aera des Sozialliberalismus
einleiten ſollte, iſt dieſe ſelber zu Grabe getragen worden, ohne
die Hoffnung, jemals wieder aufzuerſtehen. Der engliſche
Liberalismus hat ſich unter ausnehmend günſtigen Umſtänden
als ebenſo feige, verräteriſch und reaktionär erwieſen, wie ſein
Bruder am Feſtlande, und an politiſcher Ohnmacht und Un-
fähigkeit ſteht er ihm auch ſchon heute nicht mehr nach.

Aber die Komödie der Vetokonferenz diente Herrn Asquith
nicht nur dazu, den Verfaſſungskampf zu begraben, ſondern
gleichzeitig auch jeden Fortſchritt der Sozialreform zu
verhindern. Solange die Verfaſſungsfrage nicht erledigt ſei,
erklärte die Regierung, könne ſich das Parlament mit nichts
anderem befaſſen. Und nach dem gegenwärtigen Tempo der
Verhandlungen wird die Verfaſſungsfrage wohl niemals er-
ledigt ſein. So war die verfloſſene Seſſion vom Geſichtspunkte
der Sozialreform die unfruchtbarſte ſeit vielen Jahren. Mit
Ausnahme der weiteren Verſchärfung der Rüſtungs-
politik hat die Seſſion faſt nur gänzlich bedeutungsloſe
Maßnahmen gebracht. Es wird jetzt bereits allgemein damit
gerechnet, daß die Vetokonferenz in derſelben Weiſe bis zum
Ende des Jahres fortwurſteln wird, ohne zu einem greifbaren
Ergebnis zu kommen. Jſt es einmal ſo weit, ſo werden die
Neuwahlen unter dem Vorwand der bevorſtehenden Krö-
nungsfeſtlichkeiten bis zum Ende des nächſten Jahres
oder Anfang 1912 hinausgeſchoben werden. Dies ſcheint jetzt
der Jnbegriff der ganzen Regierungspolitik zu ſein. Die
Lords würden dadurch ihre Vorrechte und die Regierung ihr
Leben gerettet haben.

Auch die Arbeiterpartei hat leider wenig Grund, mit
Genugtuung auf ihre Leiſtungen in der vergangenen Seſſion
zurückzublicken. Jhre Bedeutung und ihr Einfluß im Parla-
ment iſt auf ein ſehr geringes Maß herabgeſunken. Als parla-
mentariſcher Machtfaktor zählt ſie heute nicht mehr mit und
durch die Osborne- Entſcheidung iſt ſie der Regierung

mit Händen und Füßen ausgeliefert. Dahin hat ſie ihre ſtaats
männiſche „Realpolitik“, die in der ſtetigen Herabminderung
ihrer Anſprüche zu beſtehen ſcheint, gebracht. Das traurigſte
aber iſt, daß ein umſichtiges, grundſätzliches und energiſches
Verhalten gerade in dieſer Seſſion zur anerkannten Trägerin
aller fortſchrittlichen Volksbeſtrebungen und zu einer achtung-
gebietenden Macht im Staate hätte machen können. Sie macht
es jenen, die an ihre überragende Bedeutung und ihre große
Zukunft glauben, manchmal wahrhaftig ſchwer, ſie vor den
Angriffen jener Sozialiſten, die behaupten, daß ſie bereits
abgewirtſchaftet habe, wirkſam zu verteidigen. Aber es ſcheint,
daß auch die Arbeiterpartei den taſtenden Charakter aller eng-
liſchen Volksbewegungen nicht verleugnet, daß ſie erſt alle mög-
lichen Fehler durchmachen muß, und erſt auf großen Umwegen
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und unter beträchtlichen Einbußen den Pfad findet, der ſie
ihrer Beſtimmung entgegenführt. Es wird jetzt angekündigt,
daß die Arbeiterpartei im Herbſt eine mächtige Agitation für
die geſetzliche Widerrufung des OsborneUrteils entfalten wird.
Dieſer Beſchluß iſt mit Freuden zu begrüßen, und es iſt nur
erſtaunlich, daß die Parteiführer erſt jetzt zu der Einſicht
kommen, daß nur der unwiderſtehliche Druck der Arbeitermaſſen
das gerichtlich geraubte Selbſtbeſfimmungsrecht der Gewerk-
ſchaften wieder herſtellen kann.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 6. Auguſt 1910.

Willkommen in Halle:
Mit dem morgigen Tage tritt im Heim der Halleſchen Ar

beiterſchaft, dem Volkspark, der zehnte Verbands-
tag der Fabrikarbeiter Deutſchlands zu ſeinen
eine Woche währenden Beratungen zuſammen. Weit über
150 Delegierte aus allen Teilen Deutſchlands, dazu die Mit
glieder des Hauptvorſtandes, des Ausſchuſſes uſw., werden ſich
einfinden, um in ernſter Arbeit für weitere zwei Jahre die
Richtlinien der Verbandstätigkeit vorzuzeichnen. Die Halleſche
Arbeiterſchaft begrüßt dieſe Kämpferſchar ganz beſonders
freudig und wünſcht ihrem Schaffen den beſten Erfolg!

Das Jahr 1910 iſt für die deutſche Arbeiterbewegung nicht
nur inſofern wichtig, als ſich in ihm ein gewaltiger Aufſchwung
des proletariſchen Solidaritätsgedankens zeigt, ſondern es
nötigt auch zum Rückblick auf vergangene Arbeit und Kämpfe.
Zahlreiche Heereskörper des deutſchen Proletariats, ebenſo eine
Reihe von Kampfblättern, können in dieſem Jahre das zweite
Jahrzehnt ihres Beſtehens abſchließen. Auch der Verband
der Fabrikarbeiter Deuſchlands gehört zu den
Organiſationen, die nach dem Fall des Schandgeſetzes vor nun
mehr 20 Jahren ihre Pionierarbeit beginnen konnten. Jn
Hannover war es, wo ſich zuerſt eine kleine begeiſterte
Schar aus den Reihen der ungelernten Arbeiter zuſammen
fand, um aus den mancherlei Lokalorganiſationen und Organi-
ſatiönchen einen Zentralverband zuſammenzuſchweißen. Seit
dem ſind 20 Jahre harter Mühen verfloſſen. 20 Jahre „rxreich
an Erfolgen und Siegen, reich an gutem Gelingen und ſtolzem
Vorwärtsſchreiten, reich aber auch an Enttäuſchungen und
Bitterniſſen.“ Auch die Geſchichte des eVrbandes der Fabrik
arbeiter beſtätigt den alten Erfahrungsſatz, daß wahre Kultur-
bewegungen ſich nur im ſchwerſten Kampfe emporringen.
Strohfeuer und jugendlicher Ueberſchwang vergehen, mit ihnen,
was zu kurzem Daſeinsprunk gelangte. Dinge, die auf ſo
ſolider Grundlage ruhen, wie die Bewegung des modernen
Proletariats, vergehen nicht. Von unten auf dringt in ihnen
immer wieder neue Lebensflut. Von unten auf, aus der Tiefe,
die das Sehnen zum Licht durchbebt, ſchwillt die Begeiſterung
empor, de zum aufreibenden Tageskampf nötig iſt. Und das
muß jeden Kulturfreund mit ſtolzer Freude erfüllen. Denn
wenn auch aus den Reihen der am meiſten ausgebeuteten, der
durch die Ungunſt der Verhältniſſe am ſchlimmſten darnieder
gehaltenen Proletarier eine ſolche Fülle von Lebenskraft und
Siegesfreudigkeit ſtrömen konnte, wie ſie zum Erſchaffen des
ſtolzen Verbandes vonmehrals 160 000 Mitgliedern
von heute nötig war, dann ſteht es um die Arbeiterklaſſe, der
Trägerin der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, nicht ſchlecht.
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33] [Nachdr. verb.Im Dunkel.
Erzählung von Guſtav Janſon.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann.

Nach einer halbſtündigen Unterredung waren beiden
Herren zu dem Reſultat gekommen, daß man vor allen Dingen

darangehen müſſe, die Grube unter Waſſer zu Das würde
einer Menge Arme Beſchäftigung geben, die Gedanken ableiten
und die aufgeregten Gemüter beruhigen.

Der Jngenieur, der wegen ſeiner barſchen und brütalen Art
und Weiſe bekannt war, wurde gerufen und erhielt Ordre, die
Arbeit augenblicklich zu beginnen. Er zeigte offen ſeine Ge-
nugtuung über den Befehl; da er ſelbſt eine Kraftnatur und
in Antreiber war, hatte nur das energiſche Handeln Wert
ür ihn.ein tüchtiger Menſch,“ ſagte der Juriſt, ſobald ſich die Tür

hinter dem Jngenieur geſchloſſen hatte.
Er meinte kaum, was er ſagte und für gewöhnlich war er

ſehr zurückhaltend in ſeinem Urteil, namentlich in bezug auf
unbekannte Leute. Aber unter dem Drucke der R
die raſches Handeln zur Pflicht macht, gefiel ihm die rüſtige
Unerſchrockenheit des Jngenieurs, die von keinem Hindernis
wußte oder wiſſe wollte.

Von allen Mithelfern pegt der Direktor dieſen unge-
ſchlieffenen Diamanten, an deſſen ſcharfen Kanten er ſich oft
genug geſtoßen, am wenigſten leiden. Aber da der alte Herr
offenbar eine Bekräftigung erwartete, antwortete er zuvor-
kommend:

„Er iſt ein ausgezeichneter Betriebsleiter. Er beſitzt in ganz
ungewöhnlichem Maße die Gabe, den letzten Schweißtropfen
aus den Leuten herauszupreſſen.“

Der alte Juriſt erhob ſich. Dieſe Antwort enthielt weder
das, was er erwartet, noch das, was er gehofft hatte.

„Hm!“ huſtete er trocken.
Der Direktor ahnte, daß er etwas Unliebſames geſagt hatte,

konnte aber nicht herausbringen, was es war.
„Es iſt ſpät. Haben Sie ekwas dagegen, wenn ich jetzt Jhre

Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehme?“ fragte der alte Herr.
Als Menſchenkenner erſchien ihm der gegenſeitige Jrrtum allzu
geringfügig, um ſich damit länger aufzuhalten. Er lächelte
auch mit gewohnter Liebenswürdigkeit, als er nach der Tür

ritt. Direktor führte ihn nach dem Zimmer, das ſchon für die
Nacht in Bereitſchaft geſtellt war.

Der alte Herr ging bald darauf zu Bett. Er las ein Kapitel
aus einem mitgebrachten Buche, löſchte dann das Licht, zog
die Decke bis an das Kinn und ſchlief ein, nachdem er einen
Augenblick mit Befriedigung an den Bericht dachte, den er
morgen abend bei ſeiner Abreiſe von hier mit ſich führen würde,

und der höchſtens um einige Tage ſpäter eieeeh iert
und geändert den Augen einer ſehr hohen Perſönlichkeit
unterbreitet werden ſollte.

Jm Maſchinenhaus neben der Grubeneinfahrt brannten alle
elektriſchen Lampen. Das Telephon klingelte ununterbrochen,
bald nach dem Kontor, bald nach der nahe gelegenen Stadt, von
woher man die nötigen Leute erhalten hatte, und von der man
auch, dank dem Wohlwollen der Behörden, einen Teil ihrer
Feuerwehr hatte leihen dürfen. Der Jngenieur mit der
barſchen Stimme und dem rückſichtsloſen Weſen leitete die
Arbeit. Vorgeſetzte und Kameraden ordneten ſich willig ſeinen
lauten Befehlen unter; wo er antrieb, wurde wirklich etwas
ausgerichtet. Die Schläuche waren in erforderlichen Länge
vorhanden, und man berechnete, die Pumpen bis ein, ſpäteſtens
bis zwei Uhr in Gang ſetzen zu können. Der Kontorchef hielt
Bleiſtift und Papier in Bereitſchaft, die Waſſermenge, die
nötig war, um das Feuer in einer größeren Grube zu löſchen,
ſollte auf eine gute Art ſeine Tabellen vervollſtändigen.

Auf der Ebene zwiſchen dem Fluß und der Grube bewegten
ſich mit Laternen verſehene Männer hin und her. Eine rauhe,
barſche Stimme kommandierte und alle gehorchten ihr eiligſt,
denn eine erneute Aufforderung von dieſer Stimme war juſt
nichts Angnehmes.

Die Arbeiterbaracken lagen ſchweigend im Dunkel. Alle ihre
Bewohner waren offenbar in tiefem Schlafe, bis plötzlich die
Stille durch ein langgezogenes Stöhnen, das aus einem der
Zimmer kam, unterbrochen wurde.

Was iſt denn nun wieder los?“ fragte eine müde, erſchöpfte
imme ungeduldig.

Das Stöhnen wurde lauter, ein Paar nackter Füße trom
melten in fieberhafter Eile gegen eine knarrende Bettwand,
und ein klägliches Weinen, das ab und zu von Schlucken unter

brochen wurde, ließ ſich jetzt hören. WVon der andern Seite des Zimmers kam das vorſichtige
Herumtaſten einer Hand. Nach einer Weile fand ſie die
Streichholzſchachtel. Dann wurde Licht gemacht. Aber der
enge, kalte Raum wurde nicht vollſtändig davon erhellt. Jn
den Winkeln lauerte ein Dunkel, das ſich nicht verjagen laſſen
wollte, in dem ſich aber deutlich Armut, Schmutz und Elend
erkennen ließen. Einige menſchliche Weſen kamen in Bewegung.
Die, die Licht gemacht hatte, war eine ältere Frau, die wider-
ſtrebend und über die Kälte lamentierend aus dem Bett ſtieg.

„Biſt Du krank?“ fragte ſie hart.
Das Stöhnen, Weinen und Trommeln mit den Füßen hatte

ſich zu einem hyſteriſchen Anfall geſteigert. Jm Bette, über
das ſich die Frau beugte, lag ein verkrüppeltes Weſen. Das
lange, unordentliche Haar gehörte einem Mädchen, ohne dies
wäre der Betrachter im Zweifel geblieben denn aus den Ge
ſichtszügen ließ ſich ihr Geſchlecht nicht beſtimmen.

„Mutter Mutter ſchrie die Kranke.
„Halt den Mund, Mädchen

Mutter

„O, laß uns wenigſtens nachts in Ruhe mit Deinen Ver
rücktheiten!“

Der Leib des Mädchens zog ſich in krampfhaften Zuckungen
in einen Knäuel zuſammen. Sie wickelte ſich in ihre mageren,
unnatürlich langen Arme, und die Töne, die ſie hervorbrachte,
gingen in ein gluckſendes Schluchzen über. Plötzlich fuhr ſie
auf, als ob eine hart geſpannte Feder ſie in die Höhe ge-
ſchleudert hätte.

„Mutterl Mutter! nun wollen ſie Vater ertränken.“
Die Frau, die Mangel an Schlaf und Entbehrungen aller

Art entkräftet hatten, lief im Zimmer auf und ab. Aus dem
Bett, aus dem ſie eben geſtiegen, ſteckten zwei kleinere Knaben
ihre Köpfe in die Höhe und betrachteten ſie mit e
Blicken. Die Mutter ſtieß einen Stuhl um und ſchleuderte ihn
wütend zur Seite.

„Sie ertränken Vater, wenn niemand dazwiſchen kommt!“
ſchrie die Unglückliche mit greller Stimme.

„Herr Gott Herr Gott kriegt dies Elend denn nie
ein Ende!“ jammerte die Frau. Sie zitterte vor Kälte, aber
ſie merkte es nicht. Unaufhörlich lief ſie wie ein wildes Tier
in ſeinem Käfig auf und nieder und ſtieß dabei gegen den um-
geworfenen Stuhl oder andere Gegenſtände. sDie Knaben, die ihr Bett teilten, weinten laut. Das Licht,
das auf dem Fußboden ſtand, flackerte jedesmal, wenn die
Frau vorbeiſtrich. Jhr Schatten wurde kleiner oder größer
an der Wand gegenüber den Kindern, bisweilen wuchs er ins
Rieſenhafte und reichte bis über die Decke, gleich darauf
ſchrumpfte er zuſammen und wurde lächerlich klein. Die
Knaben ließen das Weinen und ſtarrten mit großen, er-
ſchrockenen Augen auf dies groteske Schattenſpiel.

„Laß ſie ihn nicht ertränken, Mutter! Laß ſie nicht!“ ſchrie
die Kranke, die ſich in ihrer Qual in den ſonderbarſten Stel
lungen krümmte.

der Frau ſchwindelte hilflos lief ſie noch immer auf
und ab.

„Sie bringen Vater ums Leben!“ ſchrie das Mädchen.
„Nun, dann iſt er wenigſtens damit durch!“ rief die Frau

in voller Verzweiflung.
Eine geballte Fauſt ſchlug gegen die Außenſeite der Wand

und eine rohe Stimme ſchimpfte:
„Kann) man denn nie in Ruh' und Frieden vor Euch ſein

Hau der Dirne ein paar runter, damit ſie's Maul hält.
Die Frau hielt in ihrem ſinnloſen Hin- und Hergehen inne

und lauſchte, wie um einen Fingerzeig zu ſuchen.
Die Kriſe der Kranken nahm eine neue Wendung.
„Sie ſetzen die Grube unter Waſſer,“ heulte ſie und ſchlug

mit den Armen in die Luft. „Sie ertränken ſie wie junge
Katzen alle zuſammen alle zuſammen„Hol' Euch der Teufel!“ fluchte die Stimme auf der andern
Seite an der Wand.

„Feuer und Waſſer Feuer und Waſſer ſchrie ung
terbre das Mädchen.unterbrochen dch (Fortſetzung folgt



Aufwärts geht wieder die Fahrt nach kurzer Stagnation.
In den letzten Jahren ſeit 1907 brach über das Srwerbsleben
eine ſchwere Kriſe herein. Die am bitterſten unter ihr zu
leiden hatten, waren die Arbeiter, waren vor allem die, die in
den Schaffensſtätten der größten Kapitalsanhäufungen zu
fronen hatten, die Fabrikarbeiter. Unermeßliche Leiden
hat das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit gerade auch über ſie ge
bracht. Rot und Entbehrung zogen in die Wohnſtätten der
Arbeiterſchaft. Wie ein dumpfer Druck legte es ſich über
Lebenswollen und Kampfesmut im Proletariat. Niemand
brachte ihm Rettung und Hilfe von außen. Da aber zeigte ſich
der Wert der Organiſation im neuen Lichte. Wo die ſchuldige
Geſamtheit, wo der Staat verſagte, da leuchtete die Sel b ſt
hilfe der Arbeiterklaſſe. Millionen und Aber-
millionen wurden den Entbehrenden aus den Gewerkſchafts
fonds gezahlt. Die Solidarität der Arbeiter über-
ſtrahlte vie lmals den ſo hoch geprieſenen chriſtlichen Liebes
gedanken. Was die Gewerkſchaftsbewegung in dieſer ſchweren
Jeit geleiſtet hat, iſt unvergeßlich nicht nur bei denen, die direkt
der Hilfe teilhaftig wurden. Der Verband der Fabrikarbeiter
ſteht hierbei mit an erſter Stelle. Weit über zwei
Millionen Mark ſind in den Kriſenjahren von ihm allein
an Erwerbsloſen- Unterſtützung gezahlt worden! Doch die
ſchlimmſte Zeit iſt nun überſtanden. Zwar iſt die eigentliche
Beſſerung der Arbeitsgelegenheit noch fern genug. Doch der
Wille zum Kampfe iſt wieder erſtarkt. Und wo er iſt,
da muß es wieder aufwärts und vorwärts gehen! Kann doch
die Ver bandsleitung im Proletarier, dem Kampforgan der
Fabrikarbeiter, die freudige Mitteilung machen, daß im erſten
Halbjahr 1910 nicht weniger als 20 000 neue Mitglieder
für den Verband gewonnen worden ſind. Von 140000
ſtieg ihre Zahl auf 160 0001

Jn dieſem Zeichen treten morgen die Delegierten zu-
ſammen. Dieſe frohe Botſchaft wird ihren Beratungen
Schwung und Selbſtbewußtſein verleihen. Einmütig werden
alle in dem Gedanken ſein, dies mächtige Aufwärtosſtreben nicht
nur anhaltend zu machen, ſondern es noch zu fördern. Denn
noch ſtehen Aberhundertkauſende von Proletariern auf dem
Gebiet, welches der Verband beackert, dem Organiſations-
gedanken fern. Da heißt es neue Waffen ſchmieden zum An-
griffskampf auf „den Feind, den wir am tiefſten haſſen“, der
Maſſen Unverſtand. Da heißt es ſorgſam wägen, was zum
beſten derer geſchehen muß, die hinter der Fahne der Organi-
ſation ſtehen. Die Delegierten des Verbandes werden dieſe
Arbeit leiſten.

Auch wir in Halle erwarten eine Kräftigung des Organi-
ſationsgedankens von dieſer Tagung. Auch hier ſind noch
Taufende dem Ring der Organiſation einzufügen. Möge das
Schaffen des zehnten Kongreſſes der Fabrikarbeiter Deutſch-
lands dazu beitragen, daß dieſe Tauſende gewonnen werden.
Möge es auch der übrigen Arbeiterſchaft Anregung zu weiterem
energiſchen Kampf für Exiſtenz, Freiheit und Recht bringen.
Jn dieſem Gedanken heißen auch wir die Ver-
treterſchar des Verbandes deutſcher Fabrik-
arbeiter herzlich willkommenl!

Eine öffentliche Gewerkſchafts- Verſammlung
findet am nächſten Donnerstag, den 11. Auguſt, im Volks
park, ſtatt. Jn ihr wird der Genoſſe Ad. Thiele über die
Bedeutung der Brüſſeler Weltausſtellung für
die Arbeiterſchaft referieren. Die Verſammlung ver
ſpricht, eine ſehr intereſſante zu werden, zumal der Referent
die Ausſtellung beſucht hat und ſomit die Verhältniſſe uſw. aus
eigener Anſchauung zu ſchildern in der Lage iſt. Die Gewerk
ſchaftsgenoſſen werden deshalb erſucht, zahlreich zu erſcheinen.

Auch ein „nützliches Element“.
Nach dem Polizeibericht meldet der GeneralAnzeiger über

ein ſchweres Sittlichkeitsverbrechen folgendes: „Ein
auf dem Saalberg wohnhafter Zigarrenmacher hat ſich wieder

bolt an ſeiner neun Jahre alten Stieftochter in der unmenſch-
lichſten Weiſe vergangen. Der beſtialiſche Menſch mißhandelte
feine Frau und trieb fie gewaltſam aus der Wohnung, um
deren Tochter zu vergewaltigen, obwohl dieſe vor Schmerz laut
ſchrie und jammerte. Mutter und Tochter hatte er durch
ſchwere Miß handlungen und Drohungen ſo im Banne, daß ſie
es nicht wagten, die Verbrechen zur Anzeige zu bringen. Endlich
erhielten Hausbewohner Kenntnis von den Greueltaten und
veranlaßten die Verhaftung des Scheuſals.“

Es handelt ſich um das Hirſch-Dunckerſche Gewerkvereins-
mitglied HKämmerer, welches im Streik der Tabakarbeiter
bei Barthel u. Naeter zum Streikbrecher geworden iſt. Dieſer
Mann war hierbei eine ganz beſonders würdige und nützliche
Staatsſtütze. Nicht nur, daß er auf Geheiß ſeines Verbands
rorſtandes ſeinen im Abwehrkampf befindlichen Kollegen in den
Rücken fiel, er leiſtete auch freiwillige Polizeidienſte, die ſich die
Behörde gern gefallen ließ. Er war es, der in der Rudolf
Haymſtraße harmloſe Paſſanten feſthielt und ſie der Polizei
übergab, weil ſie angeblich die Streikbrecher der Firma Barthel
u. Naeter beläſtigten. Er begleitete auch ſeine ſtreikbrechenden
Kollegen und Kolleginnen ſowie den Meiſter Zetſche nach Hauſe,
damit ihnen keiner etwas zuleide täte, und drohte, jeden Streik-
poſten „hochgehen“ zu laſſen. Jetzt iſt der ehrſame Herr ſelbſt
„hochgegangen“, und zwar wegen der abſcheulichſten Verbrechen,
die die Kriminaliſtik kennt.

Einige Tage zuvor hat ihn der gewerkvereinliche Verbands
vorſtand am Orte noch in folgendem Briefe in Schutz ge
nommen:

Halle a. S., 25. Juli 1910.
An den Deutſchen Tabakarbeiterverband, Halle a. S.

Herrn W. Reinſtein, Hier.
Den Streik bei der Firma Barthel u. Näter betr. die Mit-

teilung, daß wir einen ſolchen vorläufig nicht anerkennen,
da der D. T. V. die im März d. J. im Beiſein des Gau-
leiters Herrn Wieſen getroffenen Vereinbarungen (vor
etwaigen Streiks gemeinſame Sitzungen abzuhalten) nicht
nachgekommen und auch unſer Mitglied Kämmerer zu den
diesbez. Sitzungen nicht hinzugezogen hat.

J. A.: A. Göye,
Körnerſtraße 4.

ne

Zu dem Briefe ift zu bemerken, daß er die Tatſachen auf
den Kopf ſtellt. Der Kämmerer iſt zu den Sitzungen der Frei
gewerkſchaftler hinzugezogen worden und auch erſchienen. Er
war aufgefordert, ſeinen Vorſtand von den Verhältniſſen zu
unterrichten, was er ſicherlich auch getan hat. Zu der Fabrik-
verſammlung, in welcher der Streik beſchloſſen wurde, erſchien
Kämmerer jedoch trotz Einladung nicht, und zwar, wie er be
hauptete, weil er zu ſeinem Perbandsvorſitzenden müſſe. Die
Teilnahme am Abwehrſtreik iſt dem Kämmerer ausdrücklich
unterſagt worden, und zwar mit der Motivierung, daß
K. dem Gewerkverein ſchon genug gekoſtet
hätte! Alſo nicht die freie Gewerkſchaft, ſondern gerade der
HirſchDunckerſche Verein hat die Vereinbarung gebrochen, weil
ihre Jnnehaltung ihm zu viel Geld koſten würde. Das find
nette Grundfätze.

Trotzdem hat ein neugewonnenes Mitglied des Gewerk-
vereins und ebenfalls bisher Arbeitswilliger, Artur
Kreiſche, jetzt auch die Arbeit niedergelegt. Jhm war zu
gemutet worden, eine neue ſchwierige Faſſon für 7 Mk. pro
Mille Rollerlohn zu fertigen, obgleich die Firma für leichtere
Faſſons 7,30 Mk. und 7,80 Mk. zahlt. Das konnte er nicht er
füllen, ebenſo war es ihm unmöglich, unter dem Meiſter
Zetſche weiter zu arbeiten. Dieſer Herr hat übrigens eine
neue Blamage erlitten, indem er in der Berufungsverhand-
lung ſeiner vom Schöffengericht abgewieſenen Beleidigungs-
klage den Klageantrag zurückzog. Es bleibt alſo bei den be-
wieſenen Behauptungen der ſtreikenden Tabakarbeiter, daß er
gebettelt und mit Arbeitern einer andern Fabrik getrunken hat.

Angeſichts aller dieſer Dinge iſt es unbegreiflich, daß der
Firma doch noch weitere Streikbrecher verbleiben. Es ſind
dies: Sortierer William Walde, Südſtraße 53; Zigarren
macher Schlaume und Wickelmacher Schulz e, Pfänner-
höhe 41; Stieftochter des Meiſters Zetſche, Ladenbergſtr. 59;
Frau des Schmiedes Otto Kämmerer nicht mehr politiſch
organiſiert), Schwetſchkeſtraße 8 und ein taubſtummer
gigarrenmacher.

Auf die Forderungen der Arbeiter iſt bisher keine Antwort
erfolgt. Zuzug von Tabakarbeitern iſt nach wie
vor ſtreng fernzuhalten! Die Arbeiterſchaft wird um
Solidarität erfucht.
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d Bei Ausflügen in die Umgebung von Halle ſind von den
Arbeitern und allen für Gerechtigkeit eintretenden Staats-

à bürgern folgende Mitteilungen unbedingt zu beachten.

Böllberg-Wörmlitz. Sämtliche Lokale mit Ausnahme
des von Robitzſch, Böllbergerweg, werden verweigert. J

55h Ammendorf und Umgegend. Frei ſind die Lokale von J
2 Heinrich, Ochſe und Zur Quelle. Alle andern ſind J

geſperrt.
2 NRadewell. Das Lokal von Hoffmann wird ver- T

weigert.
Reideburg und Umgegend. Nur das Lokal von Lenſch, S

Aenßere Delitzſcherſtraße, iſt frei, alle andern ſind ge- J
d ſperrt.

Dölau. Verweigert werden das Lokal von Lang-
z rock und das Heideſchlößchen.
d Nietleben. Frei ſind die Bergſchenke und der Gaſt
t hof zur Sonne.
d Teicha und Umgegend. Verweigert wird das Lokal

von Gottſchalk in Löbnitz a. P.
Puſſendorf. Sämtliche Säle werden verweigert.
Arbeiter, folgt dem Appell an euer Solidaritätsgefühl.

Awiutwun an um sten
2 2080
Nirchenaustritt Jugendlicher.

Eine ſehr wichtige Entſcheidung über den Kirchenaustritt
Jugendlicher fällte vor einigen Tagen das Düſſeldorfer Landes-
gericht. Jm April d. J. hatte der Fabrikarbeiter F. dem
Düſſeldorfer Amtsgericht den Austritt ſeiner ſechs, noch nicht
14 Jahre alten Kinder aus der römiſch- katholiſchen Kirche
ſchriftlich angemeldet. Als F. nach Ablauf der geſetzlichen Friſt
von vier Wochen den Austritt durch die mündliche Erklärung
vor dem Richter vollziehen wollte, wurde er abgewieſen mit der
Begründung, Kinder unter 14 Jahren könnten überhaupt nicht
aus der Kirche austreten. Das Amtsgericht ſtützte ſich bei ſeiner
Abweiſung auf den S 1 des Geſetzes vom 14. Mai 13873, der
beſagt: „Der Austritt aus einer Kirche mit bürgerlicher
Wirkung erfolgt durch Erklärung des Austretenden in Perſon
vor dem Richter ſeines Wohnorts.“ Auf Grund der einge
legten Beſchwerde hat nunmehr das Landgericht den Vorent-
ſcheid aufgehoben und das Amtsgericht angewieſen, die Aus-
trittserklärungen entgegenzunehmen. Die Frage, ſo führt die
Begründung dieſes Beſchluſſes aus, ob der Vater materiell
befugt ſei, die Religion ſeiner Kinder zu beſtimmen und Aus-
trittserklärungen abzugeben, ſei durch das Geſetz vom Jahr
1873 nicht berührt. Es müſſe deshalb nach den einſchlägigen
Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechts als Rechtszuſtand
angenommen werden, daß die Wahl, zu welcher Reli-
gions gemeinſchaft ſich Kinder bis zum
14. Lebensjahr bekennen, in gemiſchten Ehen
beiden Eltern, ſonſt dem Vater allein zuſteht.
Der Vater habe deshalb auch das Recht gehabt, den Austritt
ſeiner religionsunmündigen Kinder aus der von ihnen nicht
gewählten Kirche zu bewirken. Die Form dieſes Austritts
regele das Geſetz vom 14. Mai 1873, das aus früheren Ver-
ordnungen dazu die Vorſchrift perſönlicher Erklärung über-
nommen habe.

Verein der Lehrlinge, jugendlichen Arbeiter und Arbeite
rinnen. Sonntag, den 7. Auguſt: Empfang der Leipziger

r auf dem hieſigen Hauptbahnhofe früh 8 Uhr.
achmittags Ausflug in die Heide, Treffpunkt 1 Uhr nach-

hlreiche Beteiligung iſt
tzung 29 Uhr

mittags im Volkspark.
rweiterte VorſtandsſiMontag, den 8. Auguſt:

abends im Volkspark.

wer der Ken

re

kam Reiſendeh tte in lKrümme in der Großen Ulrichſtraße
er ohne Anlaß ihm die Worte zurief: „Sie

trauriger ußmann ſind verrückt!“ Der beleidigte
Beamte ermahnte den Betrunkenen zur Ruhe und forderte ihnk

auf, nach ſ Das tat jed icht, ſondeWie ad r n ſchrhis i ſchüeßtich

6. Jnni dendadurch geeidge

mit Hilfe eines anderen Poliziſten gebracht wurde. Wegen Be
leidigung und r die Staatsgewalt erhielt er 35 Mk.Das Urteil ſticht durch große Milde hervor. Es
iſt zu erwarten, daß Arbeiter künftig wegen ähnlicher Streiche
nicht härter angefaßt werden.

Bankier Ernſt und Anna Haaßengier-Stiftung. Am
28. Oktober d. J. findet wiederum eine Verteilung der Zins-
erträgniſſe der Bankier Ernſt und Anna Haaßengier-Stiftung
ſtatt. Neben der Unterſtützung von verſchämten Armen, welcheunverſchuldet in Not geraten ind ſollen bekanntlich die Zins-

erträgniſſe in der Hauptſache Künſtlern und Künſtle-
rinnen bezw. Kunſthandwerkern zugute kommen. Berück-
ſichtigt werden ſollen bor allem: 1. Tüchtige Opern-z, Ora-
torien- und Konzertſänger und Sängerinnen; 2. auf dem Ge-
biete der r befähigte junge Leute; 3. begabte
Maler und Malerinnen auf dem Gebiete der Oelmalkunſt, der
Landſchafts, Genre- und Porträtmalerei uſw. 4. talentvolle
Bildhauer, gleichviel welcher Konfeſſion. Die Betreffenden
müſſen die Künſtlerlaufbahn zu en Lebenberuf erwählt und
ihre wirkliche Befähigung für dieſe dargetan haben.
Weiter ſollen Unterſtüßungen gewährt werden auch an ſolche
junge Männer, welche ſich auf dem Gebiete des Kunſthandwerks
durch hervorragende künſtleriſche Leiſtungen in ihrem Fache be
ſonders hervorgetan haben.

Vorausſetzung der Gewährung von Unterſtützungen an beide
Kategorien der Stipendiaten iſt, daß ſie in dürftigen Verhält
niſſen lebend rung der Beihilfe benötigen, um ihr Talent
nicht durch äußere Not verkümmern zu laſſen. Dann aber
müſſen ſie a) Kinder Halleſcher Bürger ſein, b) das 18. Lebens-
ger überſchritten haben, c) durch mindeſtens ein- oder zwei-
jährigen Beſuch von Konſervatorien, Akademien
oder ähnlichen Ausbildungsinſtituten oder auch durch Unter
richt bei Privatlehrern oder Privatlehrerinnen ihren Studien
mit Erfolg obgelegen haben. Die Stipendiaten ſollen möglichſt
alle ihre Studien in Halle begonnen und Halleſche Jnſtitute
2--8 Jahre zwecks ihrer Ausbildung beſucht haben.

Um eine einheitliche gründliche Prüfung dieſer Bewerbungen
zu ermöglichen, hat der Vorſtand beſchloſſen, den betreffenden
Bewerbern zunächſt einen Fragebogen zur Ausfüllung zu
überſenden. Die Fragebogen werden auch im Magiſtrats-
bureau O, Zimmer 30 des Wagegebäudes, unentgeltlich ver
abfolgt. Bewerbungen werden nur bis zum 1. September
d. J. vom Vorſtande entgegengenommen. Später eingehende
Geſuche bleiben unberückſichtigt. Dezernent der Stiftung iſt
Stadtrat Dr. Tepelmann.

Gegen Autorüpelei. Wohl die meiſten Automobilbeſitzer
nehmen, wenn ſie die Straßen paſſieren, keinerlei Rückſicht auf
Fußgänger und auf die an den Straßen kätigen Arbeiter. Jſt
die Straße mit Schlamm und Schmutz bedeckt, dann macht es
vielen der gebildeten Sportsleute offenbar noch ein Ia Ver
gnügen, wenn der infolge des tollen Tempos des Automobilsdoch aufſpritzende Schmutz Geſicht und Kleider der Fußgänger

verunreinigt. Da kommt nun zu rechter Zeit eine Entſcheidung
des ſächſiſchen Oberlandesgerichts, die in einem Verfahren gegen
einen Automobilbeſitzer gefällt wurde. Das Gericht hat
nämlich entſchieden, ein Automobil habe auf einer öffentlichen,
von Fußgängern benutzten Straße ſo langſam zu fann daß es
die Fußgänger nicht u auſ ritzenden Straßenſchmutz ver
unreinigt. Der Automobilbeſißer hatte die von den Vor-
inſlanzen erkannte Strafe und die Koſten ſämtlicher Jnſtanzen
zu zahlen. Zu wünſchen iſt, daß allen Automobilbeſitzern, die
keine Rückſicht auf die Fußgänger nehmen, ein gleicher Denk-
zettel zuteil wird. Dann wird ſicher Beſſerung eintreten.

Zoologiſcher Garten. Der NanduHahn hat nun zum
zweiten Male den ſchwerſten Teil ſeiner Ehepflichten be-

gonnen, ſeit letzten Freitag brütet er, hoffentlich mit günſti
gerem Ergebnis als das erſtemal, wo er augenſcheinlich ge
ſtört worden war. Unter den zahlreichen Zugängen aus dem
Haustiergarten des land wirtſchaftlichen Jnſtituts dürften die

Karakul- oder Perſianerſchafe als Produzenten des edlen
buchariſchen Pelzwerkes vor allem bei der Damenwelt Inter
eſſe finden. Eins der Lämmchen zeigt noch die glänzend
ſchwarzen, den Wert des Pelzwerkes aus machenden dichten
Löckchen, mit welchen die Tiere zur Welt kommen. Bei dem
älteren Tier mit weißer Schwanzſpitze haben die Löckchen be
reits ihren Glanz und ihre Geſchloſſenheit verloren und bei
den erwachſenen Tieren läßt das grobe, zottige graue Fließ
nicht mehr ahnen, daß es aus dem tiefſchwarzen Lockenkleid
der Lämmer entſtanden iſt. Der Fettſchwanz dieſer Tiere iſt
ebenſo wie das Fettpolſter der Fettſteiß-Schafe, welche durch
wei kräftige Lämmer vertreten ſind, gleich dem Höcker derFamele ein Vorratsorgan, welches den Tieren das Leben in

der heimatlichen Steppe ermöglicht. Dieſe ſind dadurch ent
ſtanden, die reichen Futiervorräte, welche die Steppe im
Frühjahr und Herbſt bietet, aufzuſpeichern, um im dürren
Sommer ſowie im Winter davon zu zehren. Die andern
Schafraſſen, die zu den ſog. Haarſchafen gehörenden
ſchafe ſowie die ſchwarzlöpfigen Somaliſchafe, das grobwo ge
Kurzohrſchaf und endlich die Lieferanten der feinen Tuch-
wolle, die Merinoſchafe, zeigen, was alles durch die Kunſt des
Züchters aus demſelben Ausgangsmaterial geſchaffen werden
konnte.

Walhalla-Theater. Sonntag nachmittag 4 Uhr findet bei
kleinen Preiſen (1 Kind frei) große Familien und Fremden-
Vorſtellung ſtatt, wobei das Bienenſtein-Enſemble, ſowie das
Kentuck-Neger-Quartett ein großes Programm aufgeſtellt
haben.

Im Apollo-Theater findet die Aufführung des Militär-
Schauſpiels Krone und Feſſel allabendlich ſtürmiſche Auf-
nahme. Das Haus iſt jeden Abend dicht beſetzt. Nur früh-
zeitiges Kommen oder rechtzeitige Vorausbeſtellung von
Billetts ſichert einen guten Platz. Sonntag, den 7. Auguſt,
findet nachmittags 4 Uhr großes GartenFrei-Konzert ſtatt,
ausgeführt von dem geſamten Theaterorcheſter. Abends 8 Uhr
geht in der bekannten Beſetzung Krone und Feſſel zum 7. Male
in Szene.

Wer iſt der Tote? Amtlich wird bekanntgegeben: Am Mitt-
e nachmittag gegen 6 Uhr iſt an der Genzmerbrücke die
Leiche eines unbekannten, kräftigen, 35 bis 40 Jahre alten,
völlig unbekleideten Mannes aus der Saale gelandet. Die
Leiche dürfte ſchon 10--14 Tage im Waſſer gelegen haben und
von weit ſein. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen,
daß der Unbekannte beim Baden ertrunken iſt. Er iſt 180
Meter groß, hat Ferar es Haar, dunklen Schnurrbart. Die
Leiche befindet ſich in der Halle des Südfriedhofes und iſt
a worden. Perſonen, die zur Jdentifizierung dereiche beitragen können, wollen ſis bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, 2 Tr., Zimmer Nr. 85 einfinden.

Die Feuerwehr wurde heute vormittag nach der Leipziger-
ſtraße gerufen, wo auf dem glatten Holzpflaſter ein Pferd aus
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Löbejün, 6. Auguſt. Sozialdemokratiſcher Verein.Dienstag, den 9. en abends r fin. Reſtaurant
guten Quelle in Löbejün eine Mitgliederverſammlung des

ogzialdemokratiſchen Vereins ſtatt, wozu die Genoſſen Ge
noſ innen erſucht werden, ſich recht zahlreich ein ufinden.

Lheeſüg, 9 Auguſt Die Diſtriktsleitung.
n, 6. Auguſt. Stadtverordnetenſitzung am1. Auguſt. Dem Abſchluß des Stromiieferungererkesete mit

der Ueberlandgzentrale aalkreisBitterfeld, auf 35 Jahre, wird
zugeſtimmt. Der ſpäteſte Termin zur Lieferung elektriſcher
Energie iſt auf den 1. Februar feſtgeſetzt. Die Geſellſchaft er
richtet auf ihre Koſten das Kabelnetz mit 60 Lampen von 25
und 50 Kerzenſtärke. Die Koſten betragen 30 Mk. pro Lampe
und Jahr. Die Koſten für unſere bisherige Petroleum
„veleuchtung“ betrugen 1300 Mark. Jn der gemiſchten Kom
miſſion betr. Erhöhung der Löhne der rbeiter iſt
keine Verſtändigung erzielt. Der Magiſtrat iſt jedenfalls derAnſicht, daß die Arbeiter bei einer Erhöhung der gpſan von

s Prozent zu ſtark Fett anſetzen könnten. Da die Stadtver-
ordneten jedoch bei ihrem Beſchluſſe beharren, ſoll der Bezirks-
ausſchuß an erufen werden. Dem Ziegenzuchtverein Löbejün
wurden auf ſeinen Antrag zur Prämiierung der beſten Lämmer
15 Mark bewilligt.

Jn der geſchloſſenen Sitzung wurden die Gehaltszulagen der
mit Ausübung der kirchendienſtlichen Funktionen betrauten
Lehrer, gegen die Stimmen der ſozialdemokratiſchen Vertreter,
vewilligt; ebenſo die Entſchädigung für doppelte Miete des
Schuldieners.

Könnern. 5. Auguſt. Unglücksfall. Heute früh zwiſchen
7 und 8 Uhr ereignete ſich in der Freymutſchen Ziegelei ein
Unglücksfall. Dem Arbeitsburſchen G. Klemme wurde von einer
mit Mauerſteinen beladenen Lore der Fuß überfahren, ſo daß der
Aermſte nach Hauſe getragen werden mußte. Leider war aber
bis um /2 10 Uhr noch kein Arzt bei ihm geweſen weshalb nicht,
entzieht ſich unſerer Kenntnis.

Seeben, 5. Auguſt. Eine Verſammlung des
Arbeiter-Bildungsvereins findet am Sonntag, den
7. Auguſt, im Richterſchen Lokale ſtatt. Noch fern
ſtehende Arbeiter werden erſucht, ſich dem Verein anzuſchließen.
Am 28. Auguſt wird das erſte Stiftungsfeſt abgehalten. Der
Verein zählt 75 Mitglieder, welche Geſang und Turnen
treiben. Es iſt zu hoffen, daß er ſich noch weiter ausdehnt.
Der gleichfalls noch am Orte beſtehende deutſche Turnverein
wird von etlichen organiſierten Arbeitern und von Geſchäfts-
leuten gehalten. Dieſe Leute können leider unſere Zöglinge
nicht in Ruhe laſſen. Vielleicht ändert ſich das, wenn ihnen
einmal öffentlich erklärt wird, daß ſie doch lediglich von
organiſierten Arbeitern leben, die nicht gewillt ſind, ſich ihren
Terrorismus gefallen zu laſſen.

Gerichtsſaal.

Schöfkengericht.

Halle a. S., 4. Auguſt 1910.
Und immer wieder Präſerveſal z. Der Fleiſcher-

meiſter Wehrmann von hier hat zu gehadtem Schweinefleiſch,
um ihm ein beſſeres Ausſehen zu r Präſerveſalz zu
gefögt. Da dieſes verboten iſt und der ngeklagte ſchon einmal
wegen des gleichen Vergehens vorbeſtraft iſt, wurde er zu der
Strafe von 20 Mark verurteilt.

Jn Notgehandelt hat eine Maurersfrau W. von hier,
indem ſie die einem ehe Abzahlungsgeſchäft gehörigenMöbel im Werte von 380 Mark, auf welche 39 Mark abgezahlt

worden waren, verkauft hatte. Sie gab die Straftat zu und
entſchuldigte ſich mit großer Notlage. Jn Anbetracht deſſen
billigte das Gericht ihr mildernde Umſtände zu und verurteilte
fie zu 25 Mark Geldſtrafe.

Milde Strafe. Wegen Vergehens gegen S 187 der Ge-
werbeordnung wurde die Putzmacherin Weinſtock, welche in den
Tagen vor dem Pfingſtfeſte junge Mädchen über die geſetziche
Zeit von zehn Stunden hinaus beſchäftigt hatte, zu drei Mark
Geldſtrafe verurteilt. Zu ihrer Entſchuldigung ſchützte ſie Un-
kenntnis der betreffenden Beſtimmung vor, weshalb ihr mil-
dernde Umſtände zugebilligt wurden.

Grober Unfug. Am Morgen des 3. Juni kam der
30jährige Ingenieur Einbeck mit einem Freunde durch die
Große Ulrichſtraße und verübte durch Anſchlagen mit ſeinem
Stock an verſchiedene Reklameſchilder groben Unfug. Am Wein-
haus von Pottel u. Broskowski demonſtrierte er die Beſchaffen
heit der elektriſchen Lampen, welche dabei zerſtört ſein ſollen.
Dies konnte ihm aber nicht direkt h werden, da die
Bedienung der Lampen ſchon mehrere Tage unterblieben war.
Er wurde wegen Sachbeſchädigung freigeſprochen, wegen groben
Unfugs aber mit zehn Mark beſtraft.

Stellenvermittlerpraktiken. Der Kellner Geb-
hardt ſuchte durch einen hieſigen Stellenvermittler Stellung.
Dieſer verſprach ihm eine ſolche gegen Kündigung und ohne
Gehalt nach dem Kyffhäuſer. Er ließ ſich eine Proviſion von
20 Mark zahlen, ohne jedoch die Stellung zu nennen. Da dieſes
verboten iſt, wurde er in neun Mark Geldſtrafe genommen.
Der hiergegen erhobene Einſpruch wurde verworfen, da das
Gericht den Einwand, die 20 Mark ſeien für „Auslagen“, nicht
gelten ließ.

Aus den Nachbarkreſſen.
Herzberg, 6. Auguſt. Durch einen Bubenſtreich

wurde eine hieſige Familie ſehr erſchreckt und geängſtigt. Der
in Rummelsburg wohnende Sohn derſelben wurde am Sonn-
tag früh dort antelephoniert, ſeine Mutter ſei geſtorben, er
ſolle ſofort nach Hauſe kommen. Unverzüglich benachrichtigte
dieſer ſeine in der Nähe von Berlin wohnenden Verwandten,
kaufte einen Kranz und fuhr nach Herzberg. Hier an-
gekommen, glaubte er ſeinen Augen nicht trauen zu dürfen,
als er ſeine Mutter bei häuslicher Beſchäftigung friſch und
munter antraf. Jm Laufe des Tages kamen die benach
richtigten Verwandten mit Kränzen und in Trauer. Welchen
Zweck der Verüber des dummen Streichs verfolgte, konnte
nicht feſtgeſtellt werden.

Drrdgguen e. waſſer. Die derSaale, Werra, Leine, Oker, e, We und Miene dem
e,

üringer Walde und dem Harz führen ſeit Donnerstag nachn ochwaſſer und haben e die Talniederungen über
utet.
Braunſchweig, 6. Auguſt. Ein Frommgläubiger erläßtin der bürg ſihen Preſſe folgendes

eshalb werden keine Bitt-Gottesdienſte
um beſſeres Erntewetter abgehalten

Ein Landwirt.
Man ſieht, nicht nur im ſchönen Jtalien glaubt das arme, von

den Pfaffen in der Unwiſſenheit erhaltene Volk bei Naturereigniſſen
nichts beſſeres tun zu können, als in Prozeſſionen ſingend durch
die Straßen zu ziehen, ſtatt tatkräftig zuzugreifen; auch im
„Kulturſtaate“ Braunſchweig gibt es Köpfe, in denen es eben ſo
dunkel iſt, wie in denen der armen italieniſchen Arbeiter. Der
Aberglaube wird hier ebenſo gefördert, wie in den ſtockſchwarzen
Gegenden.

Allerlei.
Ruſſiſche „Kriegskunſt“.

Petersburg, 5. Auguſt. Das Artillerie-Lehrgeſchwader
der Valtiſchen Flotte hielt die Häuſer des Villenortes Koppel
bei Reval für Zielſcheiben und eröffnete morgens das
Feuer. Zwei Geſchoſſe ſchlugen in den Garten, ein drittes
durchbohrte die Wand über dem Bette eines Villenbeſitzers,
der glücklicherweiſe vor fünf Minuten aufgeſtanden war.
Andere Geſchoſſe richteten Zerſtörungen am Kirchhof an und
ſchlugen in der zur Stadt führenden Allee ein. Unter den
Einwohnern brach eine furchtbare Panik aus.

Die Gewalthaber in Rußland lächeln über das kleine Miß-
verſtändnis. „Nitſchewo!“ (Das macht nichts!)

Ein neues Luſtſpiel von Ludwig Thoma.
Ludwig Thomo hat ein neues Luſtſpiel geſchrieben, das in

den erſten Tagen des Auguſt auf dem Sommertheater in
Rottach am Tegernſee, dem Sommeraufenthalt des Dichters,
von einer bayeriſchen Truppe aufgeführt werden wird. Das
Stück, ein Einakter, heißt der erſten Klaſſe und ſpielt im
Eiſenbahnzug, den der „bayeriſche Landtagsabgeordnete
Filſer“ beſteigt und belebt. Das Luſtſpiel, eine humorvolle
zeitgeſchichtliche Satire, iſt auf dem gleichen fruchtbaren Boden
wie die Medaille gewachſen. die ſich dauernd auf dem Reper-
toire hält. Der „Landtagsabgeordnete Joſeph Filſer“ hat ſich
durch ſeine „Landtagsbriefe“ ſchon ſo viele Freunde erworben,
daß er verdient, auch auf der Bühne zu erſcheinen.

S 175.
Magdeburg, 5. Auguſt. Zu den Verfehlungen gegen

8 175 in Magdeburg wird noch gemeldet, daß dieſelben der
Polizei nicht durch die Tochter des Wirtes, ſondern durch
einen Lehrling bekannt wurden, der erkrankte und im Kranken-
hauſe lag. m ganzen ſind bisher 17 Verhaftungen vor-
San worden. Der Wirt iſt an der erſtklaſſigen
Schweinerei-Affäre angeblich nicht beteiligt.

Von einem Aeroplan getötet.
Paris, 5. Auguſt. Der Aviatiker van der Houven machte

geſtern Flugübungen über dem Exerzierplatz von Jſſy les
Moulineaux. Beim Niederſteigen wollte er einem ihm in
die Quere kommenden Radfahrer ausweichen. Dabei ſtieß
der Aeroplan eine Frau um, die trotz anſcheinend nur leichter
äußerer Verletzungen ohnmächtig wurde und einige Stunden
ſpäter im Krankenhauſe ſt arb, ohne das Bewußtſein wieder
erlangt zu haben.

Furchtbare Blitzkataſtrophe.
Wien, 5. Auguſt. Während einer Beerdigung in Przemyſlſchlug der Blitz ein und tötete den mit dem Juſchütten des

Grabes beſchäftigten Totengräber. Es entſtand unter
den Leidtragenden eine Panik, während der mehrere Frauen

ſtäblich zer treten wurde.
Geſunkener Dampfer.

Aus Neuyork wird gemeldet: Jn Sceattle traf ein draht
loſes Telegramm ein, daß der kanadiſche Pacificdampfer,
Prinzeß Mai mit hundertfünfzig Paſſagieren an Bord bei der
Canterinſel untergehe. Nach einer weiteren Meldung iſt der
Dampfer an der Küſte von Alaska geſunken. Nachrichten
über das Schickſal der Beſatzung und der Paſſagiere ſind noch
nicht eingelaufen. Man glaubt aber, daß ſie gelandet ſind.

Schwere Exploſion.
Düſſeldorf, 6. Auguſt. Jn der Glühlampenfabrik

Phöbes in Reißholz ereignete ſich geſtern eine ſchwere Explo-
ſion im Keller, wo das Abbrennen der Glühfäden vorgenommen
wird. Ein 21 jähriger Chemiker und ein Brenner erlitten ſo
ſchwere Verletzungen, daß ſie in bedenklichem Zuſtande nach
dem Hoſpital gebracht werden mußten.

Kleines Allerlei. An den großen Teichen des Fürſten
Schwarzenberg bei Wittingau ſchoß geſtern ein Wirtſchafts
beamter eine Wildente. Da die Ente einige Schritte vom
Ufer des Teiches entfernt liegen blieb, ſandte er ſein zwölf-
jähriges Töchterchen hin, um ſie zu holen. Das Mädchen
verſank bei den erſten Schritten im Schlamm und rief
um Hilfe. Der Vater ſprang raſch nach, doch auch er ver
ſank. Die beiden Leichen konnten ſpäter erſt geborgen
werden. Der Kaſſièerer des Vereins der Hörer der Archi-
tektur und des Jngenieurweſens in Prag iſt mit der Vereins-
kaſſe durch gegangen und bereits in Amerika gelandet.
Der Verein verhandelt mit der Familie des Flüchtigen wegen
Schadenerſatzes. Jn der Kaſſe haben ſich 40 000 Kronen be
funden. Jn Wien hat ſich der Huſarenleutnant Karl Gold-
ſchmidt, vor ſeinem Spiegel ſitzend, durch einen Revolverſchuß
ins Herz getötet. Goldſchmidt ſtellte erſt anatomiſche Studien
mit Hilfe von Abbildungen an, um die Lage des Herzens
genau zu ſixieren. Die Urſache des Selbſtmwordes ſind Spiel-
verluſte am Turf.

Briefkaſten der Redaktion.
A. M. Adolf Hoffmann, Berlin O. 27, Blumenſtraße 22.
Grube Neuzetzſch. Derartige Berichte müſſen vom Ver-

trauensmann unterſtempelt ſein, ſonſt Papierkorb.

in Ohnmacht fielen und ein drei Jahre altes Kind buch-

O. A. Zu einer Blumenverloſung bedarf es keiner polizei
lichen Genehmigung.

Partei Quittung.
Jm Monat Juni gingen bei dem Unterzeichneten folgende

Parteibeiträge ein:
Andernach 14, Altenburg 2844 50. Aumund 200,

AachenStadt 86,78. Groß-Berlin, Reſtbeitrag ſeiner acht
Wahlkreiſe für 1909/1910, 12 000,--. Berlin, diverſe Beiträge:
506,80. Braunſchweig 5, Bernburg 295,52. Bromberger
Agitationsbezirk Diverſes 131,60. Breslau Oſt und Weſt
1043,60. Bremerhaven 559,16. Desgleichen 1. Quart. 1910
577,88. Burg b. Magedeburg 521,35. Brandenburg-Weſthavel-
land, Wahlkreisbeitrag 719,10. BVielefeld-Wiedenbrück 629,10.
Cannſtatt-Ludwigsburg, Wahlkreisbeitrag 395,07. Chemnitz,
16. ſächſ. Wahlkreis 5000, Cottbus-Spremberg, Wahlkreis-
beitrag 287,56. Desgl. 2. Quart. 1910 112,44. Celle, 14. hannov.
Wahlkreis 358, Coburg 186,80. Dresden-Land 2500,
DurlachPforzheim 310,43. Dortmund-Hörde 664, Delmen-
horſt, 83. oldenburg. Wahlkreis 116,45. Dresden, 5. ſächſiſch.
Wahlkreis 1500--. Droſſen, Wahlkreis Oſt u. WeſtStern-
berg 20, Düſſeldorf 834,96. Dresden, 4. ſächſiſch. Wahl
kreis 2000,--. Drieſen, Wahlkreis Friedeberg-Aurnswalde 45,05.
Erſtein-Molsheim, Wahlkreisbeitrag 16,20. Eiſenach 100,
Elſterberg 800, Eſſen a. Ruhr 869,34. Euskirchen-Berg-
heim, Wahlkreisbeitrag 16,60. Erfurt-Schleuſingen-Ziegenrück
219,85. Emden 403,14. Frankfurt-Lebus 378,44. Falkenberg
Oberſchl.) 3, Frankfurt a. M., Wahlkreisbeitrag 1200,

FuldaSchlüchtern, Wahlkreisbeitrag 16,62. Freiburg i. B.,
5. bad. Wahlkr. 68,96. Groitzſch 500,--. Görlitzer Agitations-
bezirk, Summa 804,28. eldern 10,50. Gera, Wahlkreis
Reuß j. L. 1895, Greiz, Wahlkreis Reuß ä. L. 5092,76.
Halle und Saalkreis, Reſtbeitrag für 1909-10 1766,76.
Hamburg, 1. Wahlkreis 5000, desgl. 2. Wahlkreis 5000,--,
desgl. 8. Wahlkreis 10 000, Herford-Halle, Wahlkreis-
beitrag 245, annover, 8. hannov. Wahlkreis 2280,
Höchſt Uſingen, Homburg 864,60. Hartha 500, Hamburg,
aus dem Vertrieb des Hamburger Echo 18000, Haiger
9, Hornberg 71,04. 47,06. Hildesheim 512,82.
r bgpngeorgeygſtadt 500, Jena 1450, Köln a. R., Reg.

20, Köln a. R., Wahlkreiſe Köln-Stadt und Köln-Land
1200, Kattowitz, Beitrag der P. P. S. 224,59. Leipzig
Stadt 500, Ludwigshafen a. R., Gau Pſfalz, Diverxſes
720,42. Desgleichen Beiträge für das 1. Quartal 706,63,
desgleichen Nachzahlung 1909 30, Leipzig-Land, 13. ſächſ.
Kreis 7000, Landsberg-Soldin 179,16. Lüneburg 101,10.
Marburg i. H. 48, München, Gau Südbayern, Nachtrag für
den Wahlkreis Augsburg 73,08. Mülhauſen i. E. 134,24.
Meerane 125, Minden-Lübbecke 208,23. Mülheim-Wipper-
führth-Gummersbach 449,885. Magdeburg, Wahlkreisbeitrag
1287,43. Niederzwönitz 500, Nürnberg, Gau Nordbahern
Diverſes 2942,49. Nordiſche Waſſerkante 50 000, Nienburg.
a. W. 75,66. NeußGrevenbroich 80,47, desgleichen für 1. Halb
jahr 113,18. Ottenſen-Pinneberg 1600, ffendurg i. B.
46,10, desgleichen 4. Quartal 1909 51,80. Osnabrück 256,08.
Olvenſtedt 300,35. Oberfrohnag 600, Plauen i. V., E. t.

ößneck, Wahlkreis Meiningen I 87,31, desgleichen Meiningen
II 380,54, Pritzwalk 12, Ronsdorf, Wahlkr. Lennep-Remſch.
Mettm. 350, Recklinghauſen 248, Rudolſtadt, Wahkkr.
Schwarzburg-Rudolſtadt 524,92. Sozialdemokratiſche Reichs
tagsfraktion 5000, Straßburg i. E.-Stadt, Wahlkreisbei-
trag 296,98. Saarbrücken 98,95. Schwarzburg-Sondershauſen,
Wahlkreisbeitrag 100, Ulm a. d. D. 178,46. Vorwärts
Buchhandlung 25 000, Wurzen 500, Wahrer Jakob,
Neue Zeit, Gleichheit 15 000,--. Wittenberge, Wahlkreis Weſt
prignitz 76,87. WetzlarAltenkirchen 75, Wittenberg-F4weinis, Wahlkreisbeitrag 50 X. D. 3. 5000
Zwickau 800, Zeitz Weißenfels-Naumburg,
Wahlkreisbeitrag für 1909-10 3000, Zſiſchopau, 20. ſächſ.
Wahlkr. 1000,

Berlin, den 9. Juli 1910.
Für den Parteivorſtand: A. Geriſch, Linbenftr. 69.

C ferariſches.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Paul Singer) iſt n das

45. Heft des 28. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des
Heftes heben wir hervor: Vorſpiele der Reichstagswahlen.
wiſchen Baden und e wurg Von K. Kautsky. Die

Budgetbewilligung in Baden. Von G. A. Lehmann ann
heim). Die Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaten.
Von Algernon Lee. (Fortſetzung). Die Konſumvereine und
die Einheit der Arbeiterbewegung. Von F. Staudinger.
Literariſche Rundſchau: Helene Deutſch, Die Entwicklung der
Seideninduſtrie in Oeſterreich 1660 bis 1840. Von Thereſe
Schleſinger. Pierre Chasles, Le parlement russe (Das ruſ
ſiſche Parlament). Von Trotzky. Dr. R. Lenz, Der Kupfer
markt unter dem Einfluß der Shndikate und Truſts. Von
M. N.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle
Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe
von 8,25 Mark pro Quartal zu beziehen; jedoch kann dieſelbe
bei der Poſt nur pro Quartal abonniert werden. Das einzelne
gett koſtet 25 Pfennig. Probenummern ſtehen jederzeit zur

erfügung.
Natur, der Deutſchen Naturwiſſenſchaftlichen Ge
e (Geſchäftsſtelle Theodor Thomas, Leipzig. Preis pro

ierteljahr 1,60 Mark). tDie Naturwiſſenſchaftliche lager hat bereits feſten
Boden gewonnen, was ſie hauptſächlich ihren wiſſenſchaft
lichen Veröffentlichungen zu danken hat. eben dem regel-
mäßigen Erſcheinen der Zeitſchrift Natur werden noch jährlich
eine Anzahl hübſche naturkundliche Bücher veröffentlicht, die
den Mitgliedern koſtenlos zugehen.

Die letzten beiden Nummern der Natur enthalten mannig
fache und reiche Beiträge, von denen wir nur die intereſſante
ſten erwähnen. So ſchreibt G. Wolf über: Die Chemie der
menſchlichen Verdauung und Prof. Deſſau über: Die Bauſteine.
der Materie. Beide Aufſätze ſind ſehr gehaltreich. Weiter
finden wir: Lebensbilder aus der Geſchichte der r und
Chemie, Das Reizleben der einfachſten Lebeweſen, Ton
kunſt im Tierreich, Jsland und ſeine Bewohner uſw. Viele
Artikel ſind gut illuſtriert. Außerdem enthalten die Hefte
wertvolle Beilagen.
Die r Geſellſchaft verdient die Unter

ſtützung der Naturfreunde.
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helm Einkagut von Boulllon-Waurteln gtets ausdrückllen

x MAGGI' Bouillon-Würfel a 597
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Der Name MAGG6I härgt für vorzügliche Qualität

DerVenschwache
und Nervenersehöpfung. Aeusserst lehrreicher Katgeber und
Wegweisor von Spoezialarzt Dr. Rumler zur Vorhütang und
Reilung von Gehira- und Räekonmurkag-EKrachöpfong., der
auf einzelne Organe Konrentriorton Kervon-Zerrüttung
and deron Folgerxusatände, Von geradezu unsedätzbarem
r Xutzen. Gegen A. 1.60 Briefmarkesn franke su
esjoben von Dr. mod. Rumelor Meeokt. Gent 340 (Seäwe n

Haushaltiaungsbiteher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 60 Pf. und 1 M. W
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Harz 42“43.

4—6 W ſofort Ein ehrlicher Parteigenoſſe bittet

21

an jedermann
auf Schuldſchein, Wechſel rückzahl
bar in 5 Jahren.
Glänzende, zahlr.

Reell, diskret.Dankſchreiben.

J. stusche. Bern 195, Dennewitastr. 32.

Lumpen, Knoohen, Riseon
kauft

Hermann Lohse,Radewell, Talſtraße Nr. 8.

300 M. Darlehen
zu 6 Prozent zur Vergrößerung
ſeines Geſchäftes. Werte Angebote
b. unter Z. 900 in d. Expedition
d. Bl. niederzulegen.
Aunfichtz Poſtkarten ges

Bolfy4buchkandl. Kars 42448



Autoklappstühle, 'ervelbar in ehe 1080

Faulenzer, mit und ohne Armlehne und Irr 1*

Feldstü jble, mit und ohne Sehr Pf, 48 Pf. 39 v.

uscbaum.
Jeſtz Rampe pestaurant el

ringe einem geehrten Publikum während des

Schützenfeſtes meine Lokalitäten in empfehlende

Erinnerung. ff. Speiſen und ff. Viere.
Um zahlreichen Zuſpruch bittet

Conrad Kämpfe
Gute Quelle, Jeitz.

Nächſtgelegenes Gartenlokal am Schützenplatz.
Empfehle während d. Schützenfeſtes mein Lokal z. fleißiger Benutzung.

o gür SGetränke ſowie kalte und warme Speiſen
iſt beſtens geſorgt.

Von heute, Sonnabend, ſowie alle Tage während des Schützenfeſtes,

re Hochfeine Roſtbrarwürſte.
Albert Schatz.

Flanzitaner-Keller, zel
empfiehlt ſeinen lieben Freunden und Gönnern zum Vogelſchießen

ſein o Bier und Speiſezelt.
Eigene Hauskapelle. Schneidige Damen-Bediennng.

reundlichſt ladet ein

2

Teit.
Otto Müller Restaurant

Den geehrten Beſuchern des Zeitzer Vogelſchießzens
empfehle mein

Bier u. Speiſezelt
auf dem Feſtplatze.

Gutgepflegte Ziere (hell und dunkeh).

ff. Zayriſch. Gute Weine.
Ergebenſt ladet ein

Otto Müller.

e W WW des Schützenfestes empfehle ich einem
eehrten Publikum von Zeitz und Umgegendgmüche Zuckerwaren, Waffeln und Makronen.

Gut gebrannte Mandeln und Schohkolade.
Stand neben der Schmalzkuchenbäckerei am Haupt-

eingang. Frau J Zauusoh.W v WehE Mueh Glhettohll S
empfiehlt

C. Lamge Ssen.
Sauerkohlfabhrik Kleine Ulrichstrasse 26.

Billigſte Bezugsquelle für Wiederverkäufer.

Friſche Salatgurken be S regenis

r Ehrelangen meine aufklärende Schrift „Des Rätsels Lösung“ (Goldene Worte
L Eheleute) eratis, franco, ohne Absender.

enback, alle a. S., er. Ulrichstrasse 41.

j Mutter u. Feuer
ſeſtr Sie re Sätowierunguat werten

dich selbst. Brosch. u. Preisl. kurzer Zeit e
ums. Einf. u. schnell. Heilweise
Schoene Co., Frankiurt a. M. 34

Fabrikat mit ſeiner heute weltberühmten
Auglitüt iſt nicht nachgemecht und füyren es bieſe

ren nicht. denn dasſelbe bekommen Sie heute S
nur noch echt unter dem Ramen:

„Knühſels Tafel-Koſerin“

Leipzigerstr. 72. Jgert inin
J re e rHerm. Kühn.

Zur Auſclärung!

bereits weltbeKkannten

auf den Markt bringe,

(Lieferant:

nur umgetauft iſt,
R

jetzt

S Margarine“ den Preis
S

Namen

e R arT e a

Na Pfund verkauft wird und einfach zur Tafelkönigin
für ihre nunmehr unter S

dem Namen „Tafelkönigin“ angebotene „Palmato-
m. Matr. 38--65

S ſolcher für das Fabrikat bisher „Knäuſelsd königin“, jetzt Knäuſels Tafel-Kuiſerin, mit ſeiner

J heute weltberühmten Qualität bekannt iſt. 2Ich hebe ausdrücklich hervor, daß das Fabrikat

D. Palmato“ heute noch 80 bis 85 Pf. pro PfundSt tet r wenn Poliato unter meinen früheren
„Igfeltönigin“ von diefen Firmen verkauſt

wird, muß die verehrte Hausfrau dafür heute bis
o Pf. pro Pfund bezahlen.

Nicht nur der Preis von 95 Pf. iſt nachgemacht
ſondern auch meine alte Verpackung mit Auurrut;

S

Den ſehr geehrten Hausfrauen teile nochmals
auf dieſem Wege höflichſt mit, daß mit meinem
alten, guten, infolge ſeiner prima Qualität

Jabrikat, welches bis-
her als Knäuſels Tafelkönigin aber jetzt nur noch als

AKnäuſels Tufel-Kuſſerin, Pfd.
48 Pf.

derartige Firmen abſolut
M nichts mit meinem Fabrikat zu tun haben (auch

J mit mir in keiner Weiſe etwa in V zerbindung
N ſtehen), welche heute noch im Schaufenſter meine
von mir bereits abgelegte Bezeichnung „Tafel
N königin“ zur Anpreiſung verwenden. Dieſe Firmen

haben die Pflanzenbutter-Margarine „Palmato“

bis 95 Pf. erhöht, wie

Sohmeerstr. r

Tafel S

r

94

S

Firma Mohr), welche mit 80—85 Pf.

S e er. KettenI minge, Brüien- e

re S h S

G Berlin 321.ſſttetfelt, Kaieretrasie 7.

Soling. Stohlwaren, la. Qual.

Haurer- Handwerksreug von
t. Hosherg, Bielefeld

O. Sucher Mesverschmfes,
lanefscileſere Venſäſnanrinſt

er Sieſtng ſucht
verlange die Deutſche

Vakanzenpoſt“ Eßlingen 156.

VWaschfrau
ſaubere, geſucht Wasserweg2, pt. r.

Grösste Auswahl
Erstlingshemden v. 23 Pf.
Erstlingsjäckch. gestr. 23
W Erstlings- Barch. v. 28

Windeln v. 28Wieckeltücher p. 38
Nabelbinden p. 13
Armbänächen v. 8
Badetücher v. 88
Gummi-Unterlagen v. 18
Steckkissen bunt v. 98

Weiss v. 110Stecxhbetten m. Fed. v. 98

Korbbetien 225
u.. 8. WV-

beste und billigste Bezugs-z

h guelle für

e
M.

Baby- Wäsche Se Geschiechte-
und Betten.

Halle g, ſt Alter 2rte 3.

vnſen rein

Goldwaren
in bestere J Ausführung zu S S

S billigsten Preisen
Preisalisteoumsonst u. portofrei 3

s. Krelsehner, rn

IRossſfleisch
Diese Woche wieder ff.

Alles übrive wie zekanntuurtelitathei

A. TReilstrasse 10.
Makulatur verk. Gnossenschaltspuchdruckerei

el kilboch Apparate v wird
erfahren von Aerzten ausgeübt.C- F- Ritter, Viktor Scheffelſtr. 15, p. r.

Leipzigerstrasse 90. Sprſt. v. 9-11 u. 3-7, Sonnt. 9-12.
zuchen LIeilbrun Pinner,

S Geiststrasse 22.

Haus ar weiter m mm e Ha

Gardinen c.
aioio SöbeH. Thiele, c S Wchekert.

Nausgrungetück

b. z. verk.

ſende

Diemitz.
bacthot 1. Weivgen Röss],

Sonntag, den 7. Auguſt
Wnwchenrdutegenn

tgewinn: 1 2iegenboci.
Se ladet freundl. ein

Paul Schmidt.

Beste Einmachgläser
mit Verschluss.

C. F. Riütter,
Leipzigerstrasse 90.

e
Pilligr, rerle Höbrl,

große Auswahl in
Ausftattungen.

Plüſchgarnituren, Plüſch u. Stoff
ſofas 45--90 Herrenſchreibtiſche,
fourniert, 52 130. Schreibtiſch-
ſtühle 1436 gr. Trumeaus
38--75 Kleiderſekretäre u. Ver-
tikos 33 90 Sofatiſche 20 bis
24 Rohrſtühle 3,50--10
Pfeilerſpiegel in allen Größen,engl. Schlafſtuben Einrichtungen
in echt u. imit., dauerh. Bettſtellen

Waſchtiſche 8
29--36 Küchenmöbel i. hellgrau
und gelb, verkanft ſehr billiglax Jungblut,
Albrechtſtr. 43, nahe der Geiſtſtr.

Transport frei.77

ver l o
Arauerel.

Sptisnpara ie,

Sanitäts Artikel
Vc

e

e. kaufen Sie
am billigsten im Spezialgesen näkt,

v

E. Kertzscher, unt. Ieipzigerstr.,
4. Laden von Ecke Poststrasse.

Auf Teiſzahlung
erhalten Sie Herren und Damen

Uhren und Ketten, Regulateure,Schmuckſachen, Muſikwerke und
Sprechapparate, Näh- u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,

Kein Laden.

in Industrie tat
mit kleinem Geſchäft i
zu verkaufen. Preis A. 18000.Mietsertrag E 1000. Offerten
I von Selbſtreflektanten unter A. Z.
100 poſtlagernd Bitterfeld erbeten.

1 Poſt. neue Schuhw., Hemden, Bett
wäſche, Herr. Garöerobe, gebr. Möbel

Kleffel, Herrenſtr. 20.

Aluge Frauen
Proſp. Periodenſtörung.

Dankſchreiben und Probebeutel
Dr. Blons-Pulver bei Einſendung
von 20 Pfg. Marke gratis. Bitte

ausſchneiden.
H. Lötfter, Dresden 57. Welhnerplatr 9.

NMaturheil- i Homöopath, Praxis
von Apolhe Ume Mausſfelder-

ſtraße 60.
Erfolgr. Behandlung v. Epilepsle,
Lungenleiden, Magen- v. Frauenleld.

,Harnröhren- u.
tlautkrankheiten. Erioige nachweisder.

8Mrechsiun en il- J un ü 2- 4. il l.

Anſt. -chlafſtele zu ve rinieten.
Auimendorf. Wörmlitzerſtr. 27. Ir.

mag. an. pro Siunde 50 7
erteſh K. Donner, Herrensträsse 26, l.

Standesamt Zeit
vom 25. bis 31. Juli 1910.

Eheſchließung: Arbeiter Kieß
ling in Theißen und Alma Kube.

Geboren: Arbeiter Friedrich T.
Bureangehilfen Kämpfe Sohn.
Schleifer Knoll zu Rasberg S.
Rottenführer Heinrich S. Arbeiter
Beerbaum T. Arbeiter Riedel
zu Grang T. Arbeiter Müller
S. Lackierer Voitzſch T. Buch
händler Beer S. Gärtner Fitzſchler
T. Lackierer Schramm S S. Ober
lehrer Bla inkenburg S. Heiz erSchwager T. Markthelfer Tiegel

T. Schneider Naundorf S.
Gefſtorben: Wenzl Pop, 27 J.

Margarete Riedel, 3 St. Paul
Clingeſtein, 68 J Karl Bach,Mon. Guſtav Watther, 61 J
Anna Stephan 4 Mon. OswinMehlhorn, 15 J. Bruno Naun-
dorf, 2 T. Horothea Breyther
geb. Fromme aus Rasberg, 26 J.

Frauenkrankhelten
werden nach naturgemüben e

sätzen behandelt von
Elisabeth Braunaeck,

Scohülerin von Dr. Thure- Branat,

Glauchaerstrasse 23, II.
Sprechz.: 10-1. Für Angemeldele auch nachm.

mee
Staudesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 5. Aug.
Aufgeboten: Amtsgerichts-

aktuar K. Köppel u. M. Mentſchel
(Zeitz und Lauſigt). Poſtaſſiſtent
K. Müller und E. Nietzſchmann
(Halle a. S. und Gröbers).

Geboren: Schriftſetzer Bartels
Tochter (Beeſenerſtr. 15 a). Kaufmann Hlaver Sohn (Krukenberg-

ſtraße 23). Schaffner Trömel S(Dieskauerſtr. 8). Reſtaurateur
Kaliſch Sohn Böllbergerweg 6).
Schriſtſetz. Kemnitz S. (Raffinerie-
ſtraße 5). Klempnermſſtr. Broſe T.
Leipzigerſtr. 9). Gerichtsaſ ſſeſſor
Bennecke T. irchnerſtr. 21).

Geſtorben: Drehers Kröbel S.,
8 Mon. Dachritzſtr. 10). Stell
macher Dohnſchwitz, 69 Jahre
(Böl ne 7). aufmannHolzhauſen, 56 J. Geeſenerſtr. 10).

Wambeck geb. Seiffert
J. (Canenaerweg 5).

Verband der Maler, 3
Filiale Halle a. S.

Den Mitgliedern zur Nach
richt, daß unſer Mitglied

Otto Kriebel
Jam 5. Auguſt verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
S Die Beerdigung findet Mon-
a den 8. Auguſt, nachmittags

I i Uhr von der Leichenhalle
des Südfriedhofes aus ſtatt.

Zahlreiche
Mitglieder wird gewünſcht.

Der Vorſtand.

S o h e r f.
Am Donnerstag abend 9 Uhrſtarb unſer (angjähriges Mitglied,

der Schloſſer

ax Voigt
in Reichardswerben.

Wir werden ſein Andenken ſtets
in Ehren halten.
Der Jorrtand des Hetallarn.- Verbandes

kür Weibentels und gegen
Die Beerdigung findet Sonn-

tag nachmittag vom Trauerhauſe
aus ſtatt.

Todesauzeige.
Am Donnerstag abend 9 Uhr

ſtarb unſer Kaſſierer und Sport-
genoſſe

Max Voigtin r eWir werden ſein Andenken ſtets
in Ehren halten.

Die Mitglieder werden erſucht,
ſich an der Beerdigung, welche am
Sonntag nachmittag 3 Uhr vom
Trauerhauſe aus ſtattfindet, zahl

reich zu beteiligen.
Der Vorstand des Arbeiter -Radfahrer-

Vereins „Frich auf Tcge werben.

Danksagqung-
Für die vielen Beweiſe herz-

licher Teilnahme, die mir bei dem
ſchweren Unglücksfall meiner un
vergeßlichen Tochter

Anna Krause
durch Verbrennen einen

o ſchrecklichen r erleiden mußte),
zuteil wurden, ſage ich hierdurch
allen, welche der Entſchlafenen
und mir hilfreich zur Seite ſtan
den, meinen herzlichſten Dank.

Insbeſondere den Herren Pa
ſtoren Werner und Handrock für.
ihre troſtreichen Worte am Grabe;
herzlichen Dank auch Herr Kantor
Kretzſchmer und der lieben Schul-
jugend für die Trauergeſänge.
Dank auch Herrn Rektor Thiele-
mann, Herrn Lehrer Paech und
Fräulein Bungers für die Bei-
leidsbeweiſe.

Herzlichen Dank auch dem Herrn
Geheimrat Prof. Dr. Oberſt, ſo
wie dem Herrn Oberarzt Dr.
Zimmermann und dem Wärter
perſonal des Bergmannstroſtes
für ihre aufopfernden Bemühun
z welche ſie der Entſchlafenen

ei ihrem ſchweren Leiden zuteil
werden ließen.
Wie eine Blume auf dem Feld,
Haſt gelebt auf dieſer Welt.
Ach, als ſie blühte, brach ſie ab,ünd ward gelegt ins kühle Grab.
Dein Leben war ein kurzer Traum,
Nun liegſt du in dem Roſengarten,
Um alle deine Lieben zu erwarten.
Du opferteſt dein junges Leben,
Nur wohlzutun war dein Beſtreben
Viel zu früh biſt du von uns ge

ſchieden,
Du treues, gutes Tochterherz.
Nun ſchlummere ſanft in ewigen

Frieden,Du biſt erlöſt von deinem Schmerz.
Sie war ſo jung und ſtarb ſo früd,

Wer ſie Iarnt. vergißt ſie nie.
Radewell, d. 6. Augu t 1910.Ernst Krause nebſt dehörigen.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck, (E. G. m, b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig Sämtl. j. Halle a. S.

Beteiligung der
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Gewerkſchaftliches.
Mahnung zur Pflichterfüällung iſt „Nötigung“.

Als in Dortmund die Bauarbeiterausſperrung
beendet war, ſetzten die Unternehmer im Da chdeckerge-
werbe ihre Gehilfen auf die Straße. Unter den verſchiede
nen Maßregeln, die die Organiſation der Gehilfen als Ant-
wort auf die Ausſperrung beſchloß, befand ſich auch die, daß
die in Arbeit verbleibenden Kollegen während der Ausfperrung
höhere Beiträge zur Organiſation zu leiſten hätten. Einer der
in Arbeit Verbliebenen weigerte ſich aber beharrlich, nach dieſer
Richtung hin ſeine Verpflichtung zu erfüllen, vielmehr denun-
zierte er den Verbandsfunktionär, der ihn wiederholt gemahnt,
beim Unternehmer Wilke. Wilke erſtattete Strafan-
zeige mit dem Erfolg, daß gegen den Verbandsfunktionär
das Verfahren wegen Vergehens gegen S 153 der Gewerbe
ordnung eingeleitet wurde. Das Dortmunder Gericht, das am
Dienstag die Sache zur Aburteilung brachte, ließ die An
klage aus S 153 der Gewerbeordnung ffallen,
erkannte aber, daß „Nötigung“ vorliege und
ahndete das „Verbrechen“ mit 14 Tagen Gefäng-
nis. Der Unternehmer Wilke erklärte bei ſeiner Vernehmung,
er habe vom Arbeitgeberbund Weiſung erhalten, zwei be
ſtimmte Gehilfen zu entlaſſen. Das hat auch der Staats
anwalt gehört. Hoffentlich leitet er nun aus S 153 der Ge
werbeordnung ein Verfahren gegen die Macher vom Arbeit
geberbund ein. (7)

Aus den Nachbarkreiſen.

Beſoldete Gemeindebeamte als Gemeindeverordnete.
Zu dieſem Kapitel, das jetzt durch den Fall Bergisdorf

ſo recht mobil geworden ift, ſchreibt der Landrat des Zeitzer
Kreiſes im amtlichen Verordnungsblatt:

„Nach 8 58 Abſatz 1 Ziffer 2 der Landgemeindeordnung
ſind als Gemeindeverordnete die beſoldeten Gemeindebeamten
nicht wählbar.

Zu den beſoldeten Gemeindebeamten gehören u. a. Ge
meindediener, Gemeindeſteuereinnehmer (Ortsſteuererheber),
Gemeindeſchreiber, Gemeinderechner uſw. Hingegen gehören
nicht zu den beſoldeten Gemeindebeamten die Gemeindevor-
ſteher, Schöppen, uſw. Auch ein Ortsſteuererheber,
welcher kein feſtes Gehalt, ſondern eine Tantieme für die
Steuererhebung bezieht, iſt beſoldeter Gemeindebeamter und
deshalb gemäß S 53 der Landgemeindeordnung vom 3. Juli
1891 als Gemeindeverordneter nicht wählbar vergleiche
Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts Band 12 Seite 52
und den Kommentar zur Landgemeindeordnung von Genzmer,
3. Auflage 1908 Seite 93 Die Annahme, daß der Orts
ſteuererheber bei der e der Entſchädigung für ſeine Mühe-
waltungen (ſeiner Be n i als beſoldeter Gemeinde
beamter angeſehen und ſomit als Gemeindeverordneter gewählt
werden kann, iſt hiernach irrtümlich. Auf die Höhe der Be
ſoldung kommt keineswegs an, ſondern auf ſeine An
ſtellung (Berufung). Während die unbeſoldeten Gemeinde
beamten von der Gemeindeverſammlung (Gemeindevertretung)
gewählt werden, erfolgt die Anſtellung der beſoldeten Beamtenvon dem Gemeindeborſteher gemäß S 88 Abſatz 4 Ziffer 5 der

Landgemeindeordnung. Die emeindeverſammlun (Ge
meindevertretung) hat hierbei nur inſofern mitzuwirken, als
ſie über die Notwendigkeit der Einrichtung der Stelle und über
die Anſtellungsbedingungen beſchließt.

Die Herren Gemeindevorſteher in Gemeinden mit Gemeinde-
vertretung, in denen etwa ein beſoldeter Gemeindebeamter
(Ortsſteuererheber) als Gemeindeverordneter gewählt worden
iſt, haben alsbald für eine Erſatzwahl an deren Stelle, zu
welcher die erforderlichen Formulare von mir zu erbitten ſind,
beſorgt r ſein.“

Wir find
mit ſeiner Verfügung im Jrrtum befindet. Der 8 63 der
Landgemeindeordnung kann nicht ſo ausgelegt werden. Als
beſoldeter Gemeindebeamter können unmöglich
diejenigen Leute angeſehen werden, die, wie in Bergisdorf z. B.,
nur nebenbei die Steuern einziehen und dafür eine Ent
ſchädigung erhalten, von dieſer Entſchädigung aber nicht
exiſtieren können. Würde das „Gehalt“ ſo hoch ſein, daß der
Steuererheber davon mit ſeiner Familie leben könnte, dann
würde die Sache ſchon anders e Dazu kommt noch
in Betracht, daß ſolche Steuer-uſw.-Erheber zwar für den
betr. Poſten beſtimmt werden, ihnen aber irgendeine Quali-
fikation als Beamte keineswegs verliehen wird. Zudem
ſind auch die Landräte geht darüber verſchiedener Meinung.
Jn einer Gemeinde des eißenfelſer Kreiſes hatten Ein
wohner gegen den zum ndeverordneten gewählten

vorläufig noch der Anſicht, daß der Landrat ſich

Steuererheber Einſpruch erhoben und dabei betont, daß der
Mann doch beſoldeter Beamter ſei. Der Fall lag ganz ſo wie
in Bergisdorf, und da hat der Landrat in Weißenfels ent-
ſchieden, daß der Betreffende nicht als beſoldeter Be
amter anzuſehen ſei. Nach unſerer Meinung war der
Weißenfelſer Landrat auch im vollen Recht. Die Verwaltungs
erichte werden ſich ja nun im Bergisdorfer Fall mit der
ache nochmals beſchäftigen müſſen und wir werden dann ja

ſehen, wer recht behält. Jn der Sache der Gemeindewähler-
liſten hat der Zeitzer Landrat ſich auch ſchon einmal im Jrr-
tum befunden.

Provozierung der Bergarbeiter des Braunkohlenreviers.
Die Betriebsleitung der Grube Hermann Schäde bei Gaum-

nitz, Waldauer Braunkohlen Aklt.-Geſ., hat ſeit Weihnachten
25 Entlaſſungen vorgenommen, ohne daß zwingende Gründe
vorgelegen haben. Die erſten ſechs wurden am Weihnachts
abend entlaſſen. Jedenfalls wollte man nach und nach das
Neſt ausnehmen, alle unliebſamen Arbeiter auf das Straßen
pflaſter ſchmeißen und dafür andere einſtellen. Seit dieſer
Zeit ſind auch neue Arbeiter eingeſtellt worden.

Die Betriebsleitung gab vor kurzer Zeit durch Anſchlag be-
kannt, daß für beide Tagebaue die Förderung zehn Stunden
betragen ſolle. Die Belegſchaft hat dieſem Anſinnen nicht Rech-
nung getragen, ſondern iſt gewillt, an der 1906 durch ihre Ent-
ſchloſſenheit erkämpften Neunſtundenſchicht feſtzuhalten. Die
Direktion verſucht nun auf eine andere Art und Weiſe die Be-
legſchaft gefügig zu machen. Der Tiefbau iſt bis auf drei
Kameradſchaften geſchwächt. Die Arbeiter werden aus dem
Tiefbau in die Tagebaue verlegt. Auch die Ankündigung: Wer
die zehnſtündige Schichtzeit nicht verfährt, wird entlaſſen, kann
die einmütige Belegſchaft nicht von ihrer Errungenſchaft ab-
ſchrecken. Eine derartige Provozierung iſt geradezu unerhört.
Die Verhandlungen des Grubenausſchuſſes mit der Direktion
find bisher ergebnislos verlaufen. Da die Direktion nun bei
den Verhandlungen erneut erklärt hat, von der zehnſtündigen
Schichtzeit nicht ablaſſen zu wollen, erſucht die Bezirksleitung
des Reviers, auf Grube Hermann Schäde bei Gaumnitz keine
Arbeit annehmen und nachfragen zu wollen, um der ein-
mütigen Belegſchaft den Kampf nicht zu erſchweren.

Eine eigentümliche Auffaſſung
ſpricht aus folgender, durch die bürgerliche Provinzpreſſe
gehenden Notiz:

„Die Ansübung des Züchtigungsrechts durch die Lehrer.
Angeſichts der Erörterungen, die ab und zu in der Preſſe
über einzelne Züchtigungsfälle angeſtellt werden, dürfte es
von Jntereſſe ſein, aus dem neueſten Jahresbericht des
Deutſchen Lehrervereins zu erfahren, daß im vergangenen
Jahre unter den mehr als 100 000 Mitgliedern nur 25 wegen
Ueberſchreitung des Züchtigungsrechts angeklagt wurden.
Von dieſen wurden noch 11 freigeſprochen, ſo daß alſo 14
Verurteilungen erfolgten. Jn 183 Fällen handelte es ſich um
Züchtigungen, die keinerlei ſchädliche a für die Geſund
heit der beſtraften Kinder herbeigeführt hatten die aber von
den Richtern für zu kräftig befunden worden waren in dem
14. Falle erachtete der Gerichtshof für erwieſen, daß die Ver
letzung eines Trommelfelles von einem Backenſtreich des
Lehrers herrühre. Der ruhige Beurteiler wird gegenüber
dieſen Zahlen zugeben, daß von einer Neigung der Lehrer
zu Ausſchreitungen auf dem fraglichen Gebiete nicht die Rede
ſein kann.“

Wir geben ohne weiteres zu, daß die angegebenen Zahlen
ſtimmen mögen, direkt irreführend aber iſt es, den in der Notiz
enthaltenen Schluß zu ziehen. Wer es erfahren hat, wie mit
unter in ſolchen Fällen, in denen Lehrer vor Gericht ſtehen,
verfahren wird, der macht ſich ſchon ein anderes Bild. Es iſt
klar, daß bei dem heutigen Anklagemonopol der Staatsanwalt-
ſchaft Verfahren gegen prügelnde Lehrer äußerſt ſelten an
hängig gemacht werden. Wir verweiſen hier auf zwei Fälle,
die ſich in letzter Zeit abgeſpielt haben und über die wir bereits
berichteten. Jn Mühlberg wurde das Verfahren gegen
einen Lehrer nicht eröffnet, trotzdem ſelbſt in bürgerlichen
Kreiſen die Prügelmanie des Herrn ſcharf verurteilt wurde.
Jn Luckenau iſt ein Kind ſchwer verprügelt worden, das
ärztliche Zeugnis beſtätigte dies, von einem Verfahren gegen
den Lehrer hörte man bisher nichts

Unter ſolchen Umſtänden iſt es dann ſehr leicht, mit Zahlen
zu operieren, die durchaus nicht der Wirklichkeit entſprechen.

Aber noch etwas anderes kommt hier in Betracht. Jſt ein
derartiger Fall in unſerer Preſſe veröffentlicht, ſo wird in der
Regel der verantwortliche Redalteur verurteilt, ſelbſt wenn
es ihm gelingt, nachzuweiſen, daß geprügelt worden iſt. Wir
erinnern hier an Hohenleipiſch. Damals wurde einer
unſerer Redakteure verurteilt, obwohl die von ihm geſtellten
Zeugen das bekundeten, was er behauptet hatte. Pfarrer und
Lehrer bezeugten jedoch das Gegenteil, und der Redakteur
„wurde zur Ruhe gebracht“, wie Paſtor Fritz ſo ſchön ſagte.

Wenn der Deutſche Lehrerverein dafür ſorgt, daß Prügel-
pädagogen mehr und mehr verſchwinden, ſo iſt ein ſolches Be
ſtreben nur zu begrüßen. Auch wir wollen dadurch, daß wir
derartige Prügeleien an den Pranger ſtellen, nur erzielen, daß
unhrauchbare Elemente aus dem Lehrerſtande entfernt werden.

Zeitz, 6. Auguſt. Sozialdemokratiſcher Verein. Die letzte
Verſammlung am Mittwoch war ſchlecht beſucht, nur 60 Genoſſen
und 12 Genoſſinnen waren erſchienen. Das Vogelſchießen ſcheint
ſchon einzuwirken? Genoſſe Leopoldt gab zuerſt den Jahres
bericht und erläuterte die einzelnen Teile desſelben. Eine Dis
kuſſion fand nicht ſtatt. Dann wurden die bisher eingegangenen
Anträge verleſen, dieſelben wurden zum Teil ſehr lebhaft diskutiert.
Mit einer Anzahl der Anträge konnte man ſich nicht einverſtanden
erklären. Zum Kreistag wurde noch ein Antrag geſtellt, nach dem
irgendwelche Wahlen, die bisher die weiblichen Mitglieder betrafen,
nicht mehr in den Verſammlungen derſelben, ſondern in den all-
gemeinen Verſammlungen vor ſich gehen ſollen. Der weitere
Punkt „Parteitag“ wurde vertagt, doch wurde nach lebhafter Aus-
ſprache verlangt, daß vom Kreistag eine Reſolution an den Partei
tag gelangen ſoll, in der das Verhalten der badiſchen Landtags
abgeordneten in der Budgetfrage und bei den weiteren höfiſchen
Dingen mit aller Energie verurteilt wird.

Die nächſte Verſammlung findet erſt in drei Wochen ſtatt, da
am Mittwoch nach beendigtem Vogelſchießen kein guter Beſuch zu
erhoffen iſt. Es ſollen ſich dann aber alle Mitglieder beteiligen.

Zeitz, 6. Auguſt. Bilder aus dem Leben der Land-
arbeiter. Der Amtsvorſteher zu Kayna macht bekannt: „Der
ruſſiſch-polniſche Arbeiter Stanislaus Sola, gebürtig aus Stupsko,
Kreis Wielun, wird wegen Kontraktbruch aus dem preußiſchen
Staatsgebiet ausgewieſen.“ Weiter veröffentlicht der Amtsvorſteher
Vogel in Techwitz: „Die beiden ruſſiſch-polniſchen Arbeiter namens
Joſeph Ojualka und Jan Hunnaj haben am 24. Juli 1910 ihre
Arbeitsſtätte auf Rittergut Rehmsdorf ohne jede Veranlaſſung
verlaſſen. Es wird ergebenſt um gefällige Ermittelung und Mit-
n der jetzigen Aufenthaltsorte der beiden Vorgenannten
erſucht.“

Faſt jede Nummer der amtlichen Blätter enthält ähnliche oder
gleichlautende Bekanntmachungen. Die traurigen S im
Landarbeiterleben werden erſt verſchwinden, wenn die Landarbeiter
ſich ihrer Organiſation angeſchloſſen haben. Daß das recht bald
geſchieht, dafür ſollte jeder denkende Menſch tätig ſein.

Zeitz, 6. Auguſt. Helle Sachſen! Die Generaldirektion der
ſächſiſchen Staatssahnen veröffentlicht einen Ukas, nach dem ſich
auch verſchiedene in unſerem Bezirke wohnende Beamte richten
ſollen. Dieſes „Kultur“dokument, deſſen wir bereits Erwähnung
taten, hat folgenden Jnhalt:

„Neuerdings wird verſucht, in den Kreiſen des Perſonals eine
neue in Berlin periodiſch erſcheinende Druckſchrift zu verbreiten,

zie ihrem Jnhalt nach den gleichen Zweck verfolgt, wie der dem
ne Werſonal wiederholt verbote eckruf, die aber zur Jrreführung

der Leſer die gleiche Ueberſchrift trägt wie die vom Chriſtlichen
Seralekr verer herausgegebene und mit Billigung der

erwaltung verbreitete ſächſiſche Ausgabe der Wochenſchrift
Die Eiſenbahn. Das Halten und die Verbreitung jener unter
mißbrauchtem Titel erſcheinenden ſozialdemokratiſchen Zeit
ſchrift wird hierdurch ebenſo ſtreng verboten, wie es bezüglich
des „Weckrufes“ bereits geſchehen iſt. Die Staatsbahnverwal-
tung wird keinen Beamten oder Arbeiter imEifenbahndienſte dulden, der dieſem Verbote zu
widerhandelt. Die Stationsvorſtände wurden angewieſen,
das unterſtellte Perſonal aufzuklären und ſelbſt darüber zu
wachen, daß das e beabſichtigte Unterſchieben der
ſozialdemokratiſchen Zeitſchrift Die Eiſenbahn
unterbleibt.“

Ja, die Sachſen ſein helle und beſonders die, denen der liebe
Gott neben einem Amte auch ein bißchen Verſtand gab. Die
ſächſiſchen Behörden haben ſich ja nicht zum erſtenmal u
Erlaß ſolcher „Verbote“ blamiert, gelernt haben ſie J
bisher noch nichts. Die Bahnarbeiter an den ſächſiſchen Bahnen
werden bei den kommenden Wahlen ſchon zeigen, was ſie von
derartigen, dem Gehirn eines reichsverbändleriſchen Geheim-
räts entſprungenen „Erlaſſen“ halten.

Zeitz, 6. Auguſt. Verhaftet und dem hieſigen Amtsgericht
übergeben wurden drei ausländiſche Arbeiter, die in Bröditz und
Theißen ihren Arbeitskollegen Geld und Sachen entwendet hatten,

Nochmals

im Preise r 00 00einen -Kostüme 185
Leinen Kostümröcke 7 54

Zwecks radikaler Räumung haben wir die noch vorhandenen Bestände in Sommer- Konfektion nochmals
bedeutend im Preise ermässigt und empfehlen besonders:

Leinen- Paletots wen

jetzt

Kostüme, Kostümröcke, schwarze Tuoh- u. Kammgarn- Paletots,
engl. Paletots, garn. Kleider Morgenröcke, Matinees etc. etc.

Seidene Blusen et Oel

l

Seidenbatist-Blusen 67
jetzt bis M.

Mousseline-Blusen a 7
jetzt bis M.

ermässigt Mädchen- Kleider Knaben Anzüge ch
e rer
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Seſprach. Die Frau d
ob das Kind ſ

nachdem ſie mehrere Schränke erbrochen. Zwei der Spitzbuben
wollten gerade mit dem Zuge abdampfen, als ſie noch rechtzeitig
in Nummer Sicher gebracht werden konnten. Jetzt haben ſie
Zeit, über ihr unkollegiales Verhalten nachzudenken.

e L. Auguſt. Automaten-Reſtaurant. Das erſte
dieſer Reſtaurants wird am Sonntag in der Wendiſchenſtraße er
öffnet. Siehe Jnſerat in dieſer Nummer.

Taucha, 6. Auguſt. Der Arbeiterſchaft von Taucha und Um
gegend hierdurch zur Kenntnis, daß uns jetzt die beiden Lokale
von Paul Braune, Gaſthof zur Einigkeit, und Emil Doſe,
Gaſthof zum Löwen, zu allen öffentlichen und Parteiverſamm-
lungen zur Verfügung ſtehen. Dieſes wollen alle Arbeiter-
vereine bei Ausflügen, und auch Spaziergänger, beachten.
Rasberg, 6. Auguſt. Jn der letzten Gemeindeſitzung
wurde zuerſt über den Grundſtücksaustauſch zwiſchen der Ge-
meinde und Herrn Löffler beraten. Beſchloſſen wurde mit
6 gegen 3 Stimmen folgender Vertrag: Herr Löffler tritt
einen Streifen von 32 Meter lang und ungefähr 2 Meter
breit an die Gemeinde ab und erhält dafür einen Streifen
vom neuen Schulplatz. Für die 20 Quadratmeter, die er mehr
abgibt, bekommt L. pro Quardratmeter 2 Mark. Die Ge-
meinde muß aber die Einfriedigung wieder in Stand ſetzen
und die Toreinfahrt an der Scheune tiefer legen. Die Klaſſen-
zimmer ſollen geſtrichen werden. Der Stundenlohn des Ge-
meindedieners wurde von 15 Pfg. auf 25 Pfg. erhöht. Ver-
treter Heiner ſtellte den Antrag, auch das Gehalt von 290 Mk.
auf 300 Mk. zu erhöhen. Dieſer Antrag wurde vertagt. An-
eregt wurde noch, vom Grundſtück der Witwe Voigt bis zur
rücke eine Waſſerrinne zu pflaſtern. Beſſer wäre es, außer-

dem noch einen Fußweg bis zur Steingaſſe zu pflaſtern.
Andern Leuten iſt die Toreinfahrt gepflaſtert worden, und
hier, wo ſich der ganze Fußgängerverkehr von und nach der
Oberſtadt entwickelt, iſt gar nichts gemacht. Vertreter Richter
fragt an, wie hoch der ortsübliche Tagelohn iſt, es wurde ihm
geantwortet, daß derſelbe 2,10 Pfg. beträgt.

Theißen, 6. Auguſt. Aus der Gemeinde. Jn der am
4. Auguſt ſtattgefundenen Gemeindevertreterſitzung wurde beſchloſſen,
die Arbeiten für die Straßen- Kanaliſation auszuſchreiben. Offerten
ſind bis zum 20. Auguſt einzureichen. 41 Deckel für die Einfall-
ſchächte, das Stück zu 37,50 Mk., liefert die Eiſengießerei Lauch-
hammer. Die Deckel erhalten das Wappen der Gemeinde Theißen.
Das Modell dazu koſtet 60 Mk. Der Gemeindevorſteher wird
beauftragt, mit der Verſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt betr.
Aufnahme einer Hypothek in Verbindung zu treten. Der Bau-
firma Müller u. Wolf wird ihr Geſuch, ein weiteres Haus in der
Poſtſtraße zu bauen genehmigt. Am Ende der neuen Straße
ſoll ein Unterfluthydrant eingebaut werden. Ein Standrohr

mit doppeltem Ausfluß für die Unterfluthydranten ſoll angeſchafft
und das Spritzenhaus repariert werden. Für Beſchickung des

wurden der Feuerwehr 20 Mk. zu den Delegations-
koſten bewilligt.

Merſeburg, 6. Auguſt. Ein unbverbeſſerlicher
Wicht iſt doch der Redakteur des Korreſpondenten. Jnfolge
der Prügel, die wir ihm neulich wegen ſeiner unverſchämten
Schwindeleien verabreichen mußten, ſchwieg der Großmäulige
acht Tage lang. Jetzt ſieht er ſich endlich gezwungen, das
Elaborat über die Unduldſamkeit der Sozialdemokratie bei
Begräbniſſen richtig zu ſtellen. Der Schmierfritze tut das in
ſeiner bekannten ſchmutzigen Art, indem er an die richtig-
e Notiz gleich eine neue Gemeinheit anfügt, die alſo
autet:
„Nun wird uns eine andere Geſchichte mitgeteilt, für deren

Wahrheit wir uns Wort für Wort verbürgen können.
einer Stadt unſerer rot ſtarb einer der Führer
der ſoz atiſchen Partei. Bald darauf trifft ein Ehe
paar auf dem Friedhof einen auf einen Augenblick allein ge

enen HKinderwagen. Das Kleine hat den Zulp verloren und
t. Die Dame beruhigt das Kind und bleibt bei dem
en, bis die Mutter zurückkehrt. Es entſpinnt ſich ein

i i tten verloren. Auf dieS on getauft ſei, antwortet ſie: nein.ch möchte es wohl taufen laſſen, aber ich darf nicht. Um
Aufklärung über dieſe verwunderliche Rede gebeten, erklärt ſie,
ſie ſei die Witwe des Schneiders H., und da dürfe ſie das
Kind nicht taufen laſſen, ſonſt bekomme ſie von der Partei
keine Unterſtützung mehr. Wir wiſſen nun zwar nicht, ob ihr
das vom Parteivorſtande ausdrücklich erklärt worden iſt. Aber
jedenfalls hat die Frau das nicht ohne triftigen Grund geſagt.Als Gattin eines Obergenoſſen kannte ſie den Geiſt der Partei
ſicherlich ganz genau und wußte, was ihr eventuell bevorſtand.
Ja, ja, Religion iſt Privatſache! So ſagt man den dummen,
noch ein wenig gläubigen Gemütern. n der Praxis aber
ſieht es anders aus. Da muß es vielmehr weiter heißen:
aber Religionsloſigkeit iſt Parteiſache.“

Wir nennen den Verfaſſer dieſer Sudelei einen frechen
Lügner, es ſei denn, er nennt uns den Ort und den Namen
jener Frau. Zu ſchreiben „in einer großen Stadt unſerer
Provinz“ iſt ſo ganz die Art der Giftmiſcher vom Reichs-
unwahrheitsverband, die den Schauplatz der berichteten
Schauergeſchichten nicht angeben, damit ſie nicht ſofort auf
ihren Lügenpfaden erwiſcht werden. Auch dieſe Geſchichte hat
ſich Thedchen inhaltlich aus ſeinen ſchmutzigen Fingern ge-
ſogen, denn jeder Menſch außer einem „fortſchrittlichen“
Redakteur weiß, daß die Sozialdemokratie keine Unter-
ſtützungen zahlt, der Parteivorſtand der Frau des Taufens
wegen auch keine Schwierigkeiten machen kann. Neugierig
ſind wir, welche Schufterei nun folgen wird.

Schkeunditz, 8. Auguſt. Uebertretung der Beſtim
mungen über die Schankberechtigung ſollte der
Kaufmann Wilh. Geuthner begangen haben. ar hatte ihn
das hieſige Schöffengericht ſchon von dieſer Beſchuldigung frei-
e doch beruhigte ſich die Staatsanwaltſchaft dabei
nicht, ſo daß ſich die Halleſche Strafkammer nochmals mit
dieſer Sache ftigen mußte. Es handelt ſich dabei um
eine Sache, um die man wahrhaftig nicht brauchte einen ſolchen

en Juſtizapparat in Bewegung zu ſetzen. Der Angeklagte
at die Vertre in Wein und ein größeres Weinlager. Nach

einem Vergnügen im Februar war er mit einigen Freunden
nachts 8 Uhr nach Hauſe gekommen, hatte ſie mit in ſeine Woh-
nung genommen und ihnen dort unentgeltlich Kaffee gekocht.
Hinterher wurden noch zwei Flaſchen Sekt getrunken, wofür
dem G. von ſeinen Freunden im ganzen ſechs Mark bezahlt
wurden, damit er die Zeche nicht ganz allein tragen ſolle. So

lauteken die Angaben der Zeugen. Trotzdem beantragtke
der Staatsanwalt Beſtrafung, da anſcheinend mit dieſer
Methode Geuthner nur in verſteckter Weiſe Geſchäfte zu
machen ſuche. Das Gericht folgte aber dieſer Auffaſſung nicht
und kam zur Freiſprechung, da es annahm, daß es ſich hier nur
um eine rein perſönliche Angelegenheit G.s und ſeiner Freunde
gehandelt habe, aber nicht um eine beabſichtigte geſchäftliche
Einnahme G.s.

Schkeuditz, 6. Auguſt. Straffreie Züchtigung. Die
verehelichte Agnes Schönemeyer hatte am 4. Mai in der Er-
regung den neunjährigen Kurt Oelsner einige leichte Schläge
verſetzt und war dafür vom hieſigen Schöffengericht mit 20
Mark Geldſtrafe belegt worden. Jhre hiergegen gzeleſ,
Berufung vor der Halleſchen Strafkammer hatte Erfolg. Es
wurde feſtgeſtellt, daß der kleine Oelsner nach einer Hänſelei
mit dem gleichaltrigen Sohne der Frau Sch. dieſe, die Ruhe
ſtiftend zwiſchen die ſtreitenden Kinder getreten war, gröblich
beſchimpft hatte der kleine Oelsner hatte ſie „Das dumme
Schwein“ genannt. Durch dieſe Aeußerung in Erregung ver-
ſetzt, hat dann Frau Sch. ihm die leichten Schläge verſetzt. Daß
dieſe nicht erheblich waren, wurde durch eine Zeugin beſtätigt.
Mit Rückſicht auf dieſe Umſtände erklärte das Gericht die An
geklagte für ſtraffrei.

Schkeuditz, 6. Auguſt. Der „geſetzeskundige“ Magi-
ſt rat. Jm vorigen Jahre beantragte ein lediger Arbeiter
beim Magiſtrat die Erteilung des Bürgerrechts, das derſelbe,
offenbar aus lauter Geſetzeskenntnis, ablehnte, da ein Schlaf
burſche das Bürgerrecht nicht erwerben könne. Unſer Ge
noſſe betrachtete ſich aber nicht als Schlafburſche, ſondern als
Chambregarniſt, und ließ die Stadtverordneten entſcheiden.
Da nun die bürgerlichen Stadtverordneten über ein großes
Wiſſen in bezug auf die Städteordnung verfügen, war es klar,
daß ſie die Erteilung des Bürgerrechts ebenfalls ablehnten.
Der Bezirksausſchuß, der ſich auf Veranlaſſung des Arbeiter-
ſekretariats mit dieſer Sache befaſſen mußte, verurteilte die
Stadt zur Tragung der Koſten und erteilte dem Kläger das
Bürgerrecht. Nunmehr liegt uns ein zweiter Fall vor, wo der
Bezirksausſchuß wiederum zuungunſten der Stadt geurteilt
hat. Am 1. April 1909 beantragte ein lediger Arbeiter, der
zum großen Teil für den Unterhalt ſeiner alleinſtehenden
Mutter ſorgen mußte und mit ihr zuſammen wohnte, beim
Magiſtrat das Bürgerrecht. Der Magiſtrat lehnte ſelbſtver
ſtändlich ab. Es war ja ein Arbeiter. Jn der Stadtver-
ordnetenſitzung am 5. Juli 1909 wurde der Antrag ebenfalls
zu Falle gebracht. Die Führung hatte der wegen ſeiner
Arbeiterfreundlichkeit zur Genüge bekannte Herr Naumann
übernommen, der ſeine Kenntniſſe über derartige Dinge mit
folgenden Worte zutage förderte: Er habe mit der utter
des Antragſtellers geſprochen und zu ihr geſagt: „Du, Rieke,
wem ſind denn deine Möbel?“ „Na, die ſind meine,“ ſoll die
Mutter geſagt haben. Nunmehr hat der Bezirksausſchuß feſt
geſtellt, daß die Möbel durch Uebereignung in den Beſitz des
Klägers übergegangen ſind. Jedenfalls haben es ſich die
bürgerlichen Stadtverordneten recht leicht gemacht: ſie ſtimm-
ten der Anſicht des Herrn Naumann zu, bekümmerten ſich
nicht um die von unſerm Genoſſen angedeuteten Oberver-
waltungsgerichtsent ſcheidungen und lehnten den Antrag ab.
Die Folge war eine Klage vor dem Bezirksausſchuß. Das
Urteil lautet: „Die Beklagte iſt verpflichtet, anzuerkennen,
daß dem Kläger das Bürgerrecht der Stadt Schkeuditz zuſteht,
und hat die Koſten des Rechtsſtreites zu tragen. Das Pauſch-
quantum bleibt jedoch außer Anſatz. Der Wert des Streit-
gegenſtandes wird auf 300 Mk. feſtgeſetzt.“ Jn den Gründen
ſtützt man ſich hauptſächlich darauf, daß die Möbel dem Kläger
gehören, was die Verſicherungspolice und die glaubhafte Aus
ſage der Mutter beweiſen. Da der Kläger die volle Miete
gezahlt hat, wird er dafür angeſehen, daß er einen voll
ſtändigen Haushalt führe. Dieſe Merkmale genügen, um
das Bürgerrecht als Lediger erwerben zu können. an darf
geſpannt ſein, ob es nun beim Magiſtrat und bei den Stadt-
verordneten anfängt zu dämmern. Jntereſſant iſt, daß der
Prozeß etwa 70 Wochen gedauert hat. Ferner iſt intereſſant,
daß der Kläger bereits verheiratet iſt und dadurch das Bürger-
recht ſchon längere Zeit erworben hat. Letzteres hielt den
umſichtigen Magiſtrat aber nicht ab, dem Kläger zum zweiten-
mal das Bürgerrecht zu erteilen. Vielleicht hatte der Magi-
ſtrat unterdeſſen ſeine Unkenntnis eingeſehen. Durch obiges
Urteil hat der Kläger nunmehr das drittemal das Bürgerrecht
zugeſprochen bekommen. Jn einer Stadtverordnetenſitzung
erklärte der Bürgermeiſter unſern Genoſſen gegenüber, er ver-
trete ebenfalls die Arbeiterintereſſen. Durch obige Urteile
liefert man den beſten Beweis, welcher Kurs eingeſchlagen
wird. Auf der einen Seite verſucht man Leute zu Bürgern
zu machen, welche nicht einmal Preußen ſind, auf der andern
Seite verweigert man den Arbeitern das Bürgerrecht. Eins
mag den Herren gelungen ſein, nämlich, daß bei der letzten
Wahl von uns nur ein Genoſſe gewählt wurde. Die Arbeiter
freundlichkeit dieſer bürgerlichen Herren muß gekennzeichnet
werden. Für die Arbeiter kann nur heißen: Tretet ein in die
Arbeitervereine, leſt die Arbeiterpreſſe und erwerbt das
Bürgerrecht!

Eisleben, 6. Auguſt. Ein großer weißer Fleck befindet
ſich auf der Anzeigenſeite der heutigen Eisleber Zeitung. Dieſer
Fleck entſtand dadurch, um zu verhüten, daß die Moral der
Zeitungsleute nicht einen I bekam. Unſere Genoſſen hatten
das im Volksblatt abgedruckte Jnſerat, das zur Proteſtverſamm-
lung einlud, bei der Expedition aufgegeben. Gegen gutes Geld
wurde es zuerſt auch aufgenommen. Bald darauf bekamen es die

eren Seelen aber mit der Angſt zu tun und ſandten unſerm
Kaſſierer das bereits gert Jnſerat zurück mit dem Bemerken,
daß ſozialdemokratiſche Anzeigen von nun an überhaupt nicht mehr
angenommen würden. Um den Spießer nicht wild zu machen,
hat man die gefährliche Verſammlungsanzeige wieder entfernt und
der weiße Fleck in der Anzeigenſeite zeugt von der Geſinnungstüchtigkeit der Zeitungsleute. Auch das gprric Tageblatt hat
die Aufnahme der Anzeige Unſere enoſſ

afür Maſſenbeſuch der heute abend ndenden Proteſtverſamm-

lung ſorgen. SEisleben, 6. Auguſt. Durch Schwefelſäure ver-
giftet. Während die Maurer Hildebrandſchen Eheleute mit
dem Räumen der Wohnung beſchäftigt waren, trank ihr zwei-
jähriges Töchterchen in einem unbewachten Augenblicke

en werden

Schwefelſäure. Das Kind fand ſofort Aufnahme im ſtädtiſchen

Krankenhauſe, wo der Luftröhrenſchnitt gemacht wurde, weiles e eke Hoffentlich gelingt es der ärztilichen
Kunſt, die bedauernswerte Kleine am Leben zu erhalten.

Stedten, 5. Auguſt. Wahlreſultate. Bei den Wahlen derSi erheiämänner und Ausſchuß Mitglieder der Grube Valtlers
n erhielt Kamerad König als Sicherheitsmann 77 Stimnien,

8e Harlack als Ausſchußmitglied 65 Stimmen, Wilhelm Dreſſel

als Ausſchußmitglied ſür die oberirdiſche Belegſchaſt von 7 ab-
gebenen 6 Stimmen.

Steuden, 6. Auguſt. Geſundheitsſchädliche Milch-
pantſcherei. Der Eisleber Zeitung entnehmen wir folgen-
den Gerichtsbericht:

Der frühere Pächter der hieſigen Dampfmolkerei, Hermann
Söhnel, jetzt in Mörsdorf, hatte wegen geringer Zahlungs
fähigkeit öfters an Mangel von Magermilch gelitten. Zum
Erſatz fabrizierte er ein Gemiſch, das nach Behauptung der
Kinder ſeines früheren Milchkutſchers Roſenbaum aus 6 Liter:
Vollmilch und 14 Liter Waſſer beſtand. Nach Söhnels Ge
ſtändnis war es aus 4 Liter Vollmilch, 8 Liter Buttermilch und
8 Liter Waſſer zuſammengeſetzt. Der Kutſcher weigerte ſich,
nachdem er von ſeinen Kindern auf die Pantſcherei aufmerk-
ſam gemacht worden war, ſehr entſchieden das Magermilch-
fabrikat zu verkaufen. Er wurde deshalb öfter mit Kün-
digung bedroht, will aber trotzdem die Fälſchung nur
einmal abgegeben haben, und zwar als Schweinefutter. Sonſft
habe er ſie regelmäßig in die Molkerei zurückgebracht, woraufder Pächter e in die Buttermilch geſchüttet habe. Söhnel
behauptet, den Kutſcher vor jeder Fahrt beauftragt zu haben,
beim Verkauf der „Magermilch“ die Käufer auf die Art der
Zuſammenſetzung ausdrücklich hinzuweiſen. Des Morgens
ſchloß ſich Söhnel öfter in die Molkerei ein. Jn die Vollmilch
warf er wiederholt Eisklumpen, angeblich um ſie kühl zu er-
halten. Jn angeheiterter Stimmung geſtand er indes dem
Kutſcher ein: „Das gibt ein paar Liter Milch mehr.“ Das
Schöffengericht verurteilte den Ex-Pächter wegen Nahrungs-
mittelſälſchung zu 150 Mk. Geldſtrafe. Jn der Urteils-
begründung wurde geſagt, er habe die Milchpantſcherei in
ganz horrender Weife betrieben.

Beſonders hoch iſt die Strafe angeſichts der begangenen
Schweinereien gerade nicht.

Unterröblingen, 6. Auguſt. Verwerfliche Roheit
führte den 19jährigen Bergarbeiter Paul Kümmling und
den 20jährigen Bergarbeiter Paul Mann auf die Anklage-
bank. Beide Angeklagte ſind bisher noch unbeſtraft. Sie hatten
im Februar in einem Reſtaurant eine unbedeutende Differenz
mit dem weſentlichen ſchwächeren Schneidergehilfen Kain ge-
S und t danach auf der Straße ſchwer mißhandelt.

neidermeiſter Weber, der dieſe Szene beobachtete, machte
den jungen Leuten wegen ihres Verhaltens gegen den kleinenMenſchen Vorwürfe und dafür verſetzte aueq ihm Kümmling

mit einem harten Gegenſtande einen Schlag ins Geſicht. Ebenſo
ſchlugen die Angeklagten ohne triftigen Grund einen Zeugen
Engelhardt. Allen drei Geſchlagenen ſind infolge ſtarken
Blutverluſtes auch die Kleider ganz beſchmutzt worden. Für
dieſe rohen Handlungen wurde K. vom Eisleber Schöffengericht
zu zwei Wochen Gefängnis und M. zu zehn Tagen verurteilt.
Beide legten dagegen Berufung ein, K., um eine geringere
Strafe zu erlangen, und M., um freigeſprochen zu werden,
weil er beſtritt, überhaupt mit geſchlagen zu haben. Jhr Ver-
teidiger beantragte, nur auf eine Geldſtrafe zu erkennen, da
es ſich mehr um eine jugendliche Dummheit handle. Das Ge-
richt verwarf aber die Berufung.

Torgau, 68. Auguſt. Jn einer gut beſuchten Volksverſamm-
lung referierte am letzten Mittwoch der Genoſſe Stadtver-
ordneter G. Menzel Bitterfeld über das Thema: Wird die So
ialdemokratie ſiegen? Reicher Beifall lohnte dem Redner für
eine Ausführungen. Es wurden einige Parteimitglieder ge-

wonnen.

Torgau, 6. Auguſt. Die der Zimme-rer wurde nicht ſo glatt bewilligt, wie man es erwartet hätte.
Die Arbeitgeber bewilligten nur nach ihrem Erachten und nach
Leiſtung 1-2 Pf. Die hieſigen Zimmerer konnten ſich damit
nicht einverſtanden erklären, und legten am Mittwoch die
Arbeit nieder. Sodann bewilligten die Arbeitgeber die ge
forderten 3 Pfg., und war zu Mittag der Streik beendet.

Klein-Wittenberg, 6. Auguſt. Gemeindevertreter-
ſitzung. Ferr olt erklärte ſich bereit zwecks Aufſchüttung
des Friedhofes den Sand unentgeltlich zu liefern und auch
einen Arbeitsmann zu ſtellen. Herr H. Bräſe erhält 1 Mk.
pro Kubikmeter für das Abfahren des Sandes. Zur Ver-
ſcharrung von verworfenen und gefallenen Tieren ſoll ein za.
ein Morgen großes Stück Land in Pieſteritz von Herrn
H. Bräſe für 10 Mk. jährlich gepachtet werden. Der Antrag
beim Kreisausſchuß, von der Kreisſparkaſſe 6400 Mk. zu ent
nehmen und dieſelbe zu amortiſieren, wurde genehmigt. Herr
H. Joly will einen Privatweg von ſeinem Grundſtück bis zur
Elbe anlegen und erſucht, einen 2—3 Meter breiten Streifen,
welcher zwiſchen der Bethkeſchen Wieſe und den Lehmlöchern
liegt, an ihm zu verkaufen. Dies wurde zur näheren Jnforma-
tion bis zur nächſten Sitzung zurückgeſtellt. Der Kreisaus-ſchuß fordert die Gemeinde auf ein zweites Ortsſchild bei

Galle (Lindenſtraße) anzubringen. Auch ſoll die Kirchhofs-
tafel repariert und mit neuer ift verſehen werden. Be
h wurde, daß die Waſſerbauinſpektion den Platz,
wo die Badeanſtalt errichtet wird, genehmigt hat. Aſche und
Schutt ſoll an den Lehmlöchern nur noch von früh 6 bis
abends 8 Uhr abgeladen werden. n ſollenwerden. Weiter wurde bekanntgegeben, R
Michelmann von ſeinem Poſten als Gendarmeriewachtmeiſter
beurlaubt iſt und ihm vom Kreisausſchuß die kommiſſariſche
Verwaltung der Gemeinde übertragen worden iſt.

n 4. Auguſt. Fin feiner Arbeitgeber.Wegen e e begangen in fünf en an
einem jetzt 14 Jahre alten Mädchen, wurde der Bäckermeiſter
Wilhelm Luhn in Mühlhauſen i. Th. von der Erfurter Straf-
kammer zu zwei Jahren Gefängnis, unter Anrechnung von
vier Monaten Unterſuchungshaft, verurteilt. Das Mädchen
war in der Bäckerei des Ang a beſ äfttgt, der Menſch hat
d Se ſeine wirtſchaftliche Macht als „Arbeitgeber“ miß-

raucht.

I. Schneiders Ausverkauf
Kkommen, um zu räumen, zu noch billigeren Pr eigen zum Verkauf:

Elegante Kostüme, Kostümröcke, Staubmäntel, Frauenjacketts, Paletots, Stolas und Kinderkleidchen

Kleiderstoffe,
Weisse Batist-, Tüll- und farbige Seiden- Blusen

Slusenstoffe, Woll- und Waschmousseline Seidenstoffe für Brautkleider und Blusen.

Besonders günstlee Einbaufseelegenheit für Brautausctattungen und Erntegeschenke:

MWäsche, Tischtücher, Servietten, Tafeltücher, Handtücher, Bettücher, Bettdechken, Settinletts,
Bettdamaste, Bettzeuge, Steppdecken, Gardinen, Tischdecken, Sofabezüge und Teppiche.

M. Schneider, Leipzigerstrasse 94.

G Han sehe die Fenster- Aula e
Während des Saison -Ausverkaufs gewähre trotz der billigen

Ausverkaufspreise noch S 9/0 Rabatt auf alle Waren.

De



A. hPreis-Rätsel!
Wir haben uns zur Ausschreibung folgenden Preisrätsels entschlossen. Aus

folgenden 22 Silben
arm, band, orb, gau, ge, gu, hoch, Kal, la, no, ral,
30, ser, stav, su, tor, trab, u, ur, va, Ve, Zeit

sind 10 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuchstaben, beide von oben nach unten
gelesen, einen für die Gesundheit eines jeden Menschen zu beherzigenden Spruch ergeben.

Diese Worte bedeuten:

1. Weibliche Figur der deutschen Sage. 2. Gebirge in Russ-
land. 3. Gangart. 4. NMännlicher Vorname. 5. Hülsenfrucht.
6. Herrsehertitel. 7. Schmuckstück. 8. Weiblicher Vorname,
9. Kreisstadt im Regierungs-Bez. Merseburg. 10. Familienfeier.

Als Preise für richtige Lösungen, welche im verschlossenen Kuvert, wit der

u Postlagerkarte Nr. 45
„eahnersatzePreisrätselss

versehen und bis Mittwoch den 17. ds Mts. auf dem Hauptpostamt Halle a. S. nieder-
zulegen sind, setzten wir ſest:

1. Preis: 1 Goldgehbiss (18 Earat) in vorzüglichster Ausführung.
2. 6. Preis Je ein Faentlien-dahres- Abonnement lür jede Hund-

Behandlung im Jahre 1910.
T. 10. Preis de ein Kautschuk-Gehbiss mit Metalleinlage,

II. --30. Preis: Je ein bis zum 31. Dezember 1910 gältiger, übertragbarer
Gutschein über 5 ark auf zu bestellende Zahnersatzstücke.

31.--60. Preis: Je ein gleicher Gutschein über 3 Mark zu denselben Be-
dingungen.

r

Donnerstag, 11. Auguſt, abends 8 Ahr
im „Volkspark“, Burgſtraße 27

J. öffentl. Gewerbochafts-Verrannnunn.

Tagesordnung:
Die Bedeutung der Brüsseler Welt-
Ausctellung für e Arheiterschaft.

Referent: Genoſſe Ad. Thiele-Halle a. S.
Die Gewerkſchaftsgenoſſen werden mit ihren Angehörigen zu dieſer Ver
ſammlung zu zahlreichem Erſcheinen eingeladen. Eintrittsgeld wird nicht erhoben.

Das Gewerkſchaftskartell. J. A.: M. Güldenberg.

Lrothaer Turnverein
(Mitgl. des Arb.Turnerbundes). Künstliche

e h ne u T'ähneDoge zkwvünz henS unter Mitwirkung der Humoriſten Gebr. Williams. t s
von 3 Mark anUerdand der FDveurgebölfen Zeitz i eng obne Fiaus

Zweigverein
te

e 10 jähriger gchrittlicherW Sonntag, den 7. Auguſt 1910, im Saale der „Reichshalle“ Garantie für Haltharkeit
Stäſtuunmgs-West. auf Wunsch mit

Anfang 6 Uhr. Ohne Karte kein Zutritt. Ende 3 Uhr. ej fAlle Partei und Gewertſchaſtsgenoſſen ſind herzlich wülkomnien. Sohntgvorrektunß,

Zu zahlreichem Beſuche ladet hierdurch freundlichſt ein
Der Vorſtand. Alle Vorarbeiten z. in

setzxen künstlicher Zähne mm-

e e e W

Sämmtliche Arbeiten werden für jeden Gewinner speziell angefertigt und wird jedem
Wunsche Rechnung getragen. Den Gewinnern der Gutscheine wird auf Wunsch bequeme
Teilzahlung gestattet. Strengste Diskretlion der Namen der Einsender sichern wir zu.

7

sonst. Für gutes Passen, na- Wo vwv C X WDa ich mit dem 1. Oktober die Bewirt- tur r h u S
soiute Brauchbarkeit beim esſchaftung des Bssen übernehme Garantie. S v ehe h e e e 2 ewechtsitz. S r e T r e S de Slguch Umarbeitung S6 du der Schützenhauses von 9 Marke an per Lahn. letzte Chance J

übernehme, erſuche Reflektanten auf mein bis ße aratur zerhrochener Sgar i bieten wir denjenigen, die bislang noch nicht die Gelegenheit benutzt haben, ev d Pre ſich möglichſt bald p von ar s e um unsere hervorragenden Imitationen s
mit mir in Verbindung zu ſetzen. Schmerzlorer Plombieren e 7lett r rec weee t R evon 1 Mark an. e eFerner empfehle den verehrten Gewerkſchaften Vollständi e e e Jund Vereinen in meinem neuen Lokal den e Artificielsschmerzloses e einem Preise kaufen,ſchönen Saal, ſowie große I. en eund kleine Vereinszimmer Awerikanuche Tanns so gut wie geschenkt Ist.

o D 44h eng 2 zur Abhaltung von „Britannia Früher Z und 2 Uark, pt.
entgegen. Hochachtungsvoll Teilzanlg. gestattet, Woche 1M. Nehmen Sie die Gelegenheit wahr, Schmucksachen zu kaufen, wie

Täglich geöſſnet. h Lolche in ihrer Eigenart und Qualität zu einem derartigen Preise noch nie hier ange-J. iſt Se, ne tte h boten wurden. Ueberzeugen Sie sich selbst von dem wuncderbharen brilieren-
h den Feuer und Glanz unserer Juwel-Imitationen, gefasst als Ringe, Broschen,

Telephon 3244. Alter Markt. h GOnrringe, Krawattennadein, Manschettenknöpfe, Armhbänder,Gegr. 1333. Gegr. 1883. e Kolliers, Medaillons, Anhänger, Herren- und Damen- Uhrketten
Günstixge Offerte! S I usw., in den denkbar einfachsten bis zu den elegantesten Ausführungen.e 7 für sLetzter Dreier, h Bijouterie de Parls, Croxve Ulrichstr. 29.

Sonntag, den 7. Auguſt: eines großen Möbel Lagers,
v nur erſtklaſſiger Möbel, verKraänmo hen Gute ennen ils: hgweleg Mo W hdes 1. Arbeiter RundharmonikaKlubs Hell Klang“. Inner, Sehr epeiſe u.965 Er. Preisschiessen u. -Kegeln. Schlafzimmer-Einrichtungen, ertaurant J.

Es ladet ergebenſt ein Der Vorſtand. dreiteilige Küchen Einrich-tungen, kompl. Wohnungs- geitznNeueröffnun Zeitz200--5000 Mark. Nähe des Festplatzes.Sämtliche Einzelmöbel zu x Empfehle während des Schützenſehr mäßigen Preiſen. feſtes warme u. Kalte Speilsen,Bouillon und E. Bierse.

Möbeimagazin die ergebenete Mitteilung, dass wir I Sonntag, den Um guten Zuſpruch viget
Halle a. S., Geiststr. 25. 7. August,

Telephon 2450.mein Geſett it en Woendischestrasse 32 Oberwertenl e

J

geöffnet.
unser

Zur GOaldschänke 8 e Se eröffnon. fährhof Mukrena
Tiere e Lafé- u. Konditorei-Eröffnung am 15, 4s. Mts. De Alsſehena. S.Leonhardt'sches Lokal

onn en 7. August d. JIs., V j Sonntag den 7. Auguſt 1910mann Kaiserhof- Automat lGrosses Frei- Konzert. Schsönste Konditorei und Calé, G. m. d. U. roße Ba munxR.

Konzerthaus zum Oherpollineer
Matinee-, Nachmittag- u. Abend- Konzert.

I. Inälaner Quartett: Wild West.
Dir Miss Lory

Kaino Roklame. Keine Reklame.
Mies IL,ory ist im Besits des Kunatscheines vom Königl.

Ausikdiroktor Professor Dr. Thierkelder.

von fräh 7 Uhr (ausser Kirchzeit) bis abends 11 Uhr

3 ierzu ladet freundlichſt eina Rrt durch zloktriseh, ar onhon, r pſg t twa Zeit. Hierz heuhbeit: einziger, erster Apparat am Platze, geliefert vonder Firma t Wustneck, Ludwig Wuchererstrasse 59. iatiwa s C e
Von nachm. 3 Uhr Thüringer Rostbratwürste eigener Fabrikation- erzielt man sicher mit un i
Ergoebenst ladet ein Bruno Thurm
M Heide-Ausfing?Alles auf nach Waldluſt,

Knoll Hütte
Sonntag den 7. AuguſtSuule-Dampfschitfahrt,, Enten-

e Morgen Sonntag, den 7. August: Ausschiessen,
von Fritz Schulz AGleeig qross e Extrafahrten, Hierzu ladet ergebenſt
W en t Vormittags 9 Uhr: Heu Ragoczi- Wettin ein F. Hirseh.nkein, ittagstisch von 12 bis 2 Uhr n lebe Aagnitane ihr en nan wer V Ik k

n n ne Nachmittags 3 Uhr: Neu RagocziBler- und Rufkee hoc See überaf vorrätig l nontag und Dienstag, vormittags 8.30 Uhr 0 Sp ar

ſ1 von rigeher See Rothen u Sonntag August:à Pld. 5 Abfahrt an der Peißznitzbrücke.Du. kernleen Schmweer Schlachtung 7 pt. Ca men a. Telefon roh ehe ar Demmer- Karuſſellfahrt.
Sonntag nachmittag 4 Uhr: T de freundüchte einFaul Bauermann, Mar kiplatz 20. Tanz- Vergnügen. Makuldtur Hallezche Cexo38enechaftz-Drucherei. Hierzu ladet freundlich

Telephon 1223. G. Wenkel. zugeben Der Besitzer-
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Walh bester
Direktor u. Besitzer: Paul BIEthgen.

Rinekampf- Konkurrenz
Henute, Sonnabend, ringen

Jakeh Kooh, Weltmeister, 5252 Andersen, Hamdurg.Raschan, Böhmen, gegen Jaonson, Champ. v. England
Nitsohſce, Leichtgewichts- Weltmsetr., geg. Borowsky, Polen

Entscheidungs-Kampf:
Franz Lasartesse, Strenge,Weltweister im Leichtgowicht., en ſeisterringer V. Buropa.

Vorher: Nen! Der Hoohzeitsgast, Burleske.
r är Kinder- und Fremden-Vorstellung.
Grosses urkom. Programm. Kleine Preise. 1 Kind frei.

Sonntag abend ringen: 4sam u v. Mexiko, geg. Sabatier, Champ. v. Frankr.
Mifo, Italion, gegen Hermann

Lasartesse, Frankreich, gegen Naber, Ostpreussen.LKuppa, Böhmen, gegen Jakob Kooh, Weltmeistor.
Anfang der Jorstellung- 8.10 Uhbr, der Ringkämpfe: 9,30 Uhr.

Cafe i mm
bester Kaffee-Ersatz

e h Pfd. nur 25 Pfg.

Steinsetzer
Sonntag den 7. Auguſt 1910 nachm. 4 Uhr

im Volkspark:

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

1. Unſere diesjährige Bezirkskonferenz und Wahl
eines Delegierten.

2. Abrechnung vom zweiten Quartal.
3. Gewerkſchaftliches.

Der Vorſtand.

Konoral W rcer Ortskrankenkaxxe für rauer u. Müller,
am v den 14. August 1910, vormittags 10 ühr,estaurant Eier Nicolaiſtr. 11.

Tagesordnung“3. Ergänzungswahl des Worſtandes du Wahl des Vorſitzenden

2 e Krheie veit.
ngelegens Geſchäftliches.

Halle a. S., den 6. Auguſt 1910.
Herm. Keil, Vorſitzender.

Letztes Angebot
im Saison- Ausverkauf.

Billige

für das Alter von 3 bis 8 Jahren, darunter

elegante Leinen- Kleider mit schönen Bor-
düren garniert, Matrosenkleider aus wasch-
echtem, schmalgestreiftem Percal, auch
in weiss Satin mit Ueberkragen, auch
viele Stichkerei, und Mousseline Kleider,

letztere auf Futter,

heute Sonnabend
zum Aussuchen.

el l b.
Wert bedeutend höher.

W

5

Nachmittags 3 Uhr: Begrüßung der auswärtigen Vereine unter
Mitwirkung des Arbeiter-Sängerchors; dann Tombola, Preis-ſchießen, Preiskegeln und Ball. ger Von abends 8 Uhr an:
Reigenfahren, Auftreten der Sänger ſowie Ball mit freier Nacht.
Hierzu ladet ergebenſt ein Die Bezirksleitung.

ehe
Heicieparike a. d. Heide

Schönſter Ausflugsort. Gr. ff. Kaffee 15 Pfg.
Balduin Linde, Ockonom.

am heipziger S

Pecſehurg S I etftungzſe

Kpollo Theater
Direktion: Gustav Püller.

m des Bertiner Sebauspitel-Ensembles unter ung

Albert Hübdener, Ko!. preust. Schauspleler a.Allebendlieh 8, 16 Vhr: Mit veiepiellogem Brſoig:

Sonsatious-Novitut! Sensations-Novitut:

Krone und Fessel.
Nilitür-Schauspiol i 4 Akten von W. Howard.

I Keine erhöhten Preise!
Im Vorverkauf: Saalplatz 0,65. II. Rang 0,2.

aacuituge 2 Vrr. bruhe; Gurten-Frel- Konzert.

Verband der Maler
Filiale Halle a. S.

Dienstag, den 9. August 1910, abends 8/2 Uhr,
im Gasthof zu den drei Königen, Kl. Klausstr. 7,

Mitgliederversammlung.
Tagesordnung: 1. Was kann man aus dem Zusammen-

S bruch der Niederdeutschen Bank in Dortmund lernen?
Referent: Herr Dr. Berding. 2. Filial-Angelegenheilten.

Der Vorstand

Möbelfabrik ung fanwin

31 Fleischerstrasse 31.
Empfehle mein großes Lager

auerkannt gut, ſolid gearbeiteter
Möbel- und Polsierwaren,
der Zeit anpaſſend, zu billigſten
Pr aPreiſen.
X. Zergmann, Tiſchlerweiſter.

Um zahlreiches Erscheinen ersucht

Sonntag, den 7. Auguſt:

2 g. Kowrerte ne Am Anannn
bezw. abds. 7/2 Uhr.

kauft stets

Artur Möbius
Halle a. S., Langestr.

Fernſprecher 1156.

De e

Eintrittspreis:
Erw. 50 4. Kinder 30

Dienstag, den 9. Auguſt

Winzer-Feſt,
nachm. u. abds.

Elite Konzert
vom Leipziger- Tonkünſtler-

Orcheſter.

Leitung Herr Kapellmeiſter
Günther Coblenz.

für Hand u. Kraſtbelrieb, mit UnterblattMerkzenge Cigemwaren e
in nur gut e. r Sianahme!rſedurg. T TFauls Schneider Arage 1* Ernst Rorrschun, Chemntz 157.

Größte Mangelfabrie. Preisl. gratis.

alle scharfen Gerüche beseitigt

ohne jedes Reiben und SBürsten! Kochen Sie
ihre Wäsche Stunde

Sie wird vollkommen rein und schneeweiss wie auf dem

Rasen gebleicht!
Selbst dio hartnäckigsten Flooken, wio z. von Obst, Tinte, Kakao, Sauce, Rotwein, Fett und

Schweiss ete., vorschwinden spurlos, ohns dass das Gowebe im geringsten angegriffen wird. Persit ist oben
absolut unsechädlich für die Wäsche und güozfieh ungeföhrlioh im Gabrauch, wel! vollkommen frei von scharfen
oder giftigen Stoffen, wie Chlor, Chiorverbindungen usw. Hlerfür feisten wir weitgehendste Garantio. Auch for
Wohwäschse eignet sich Persi ganz vorzöglich, desgleichen als Dasinfektionsmitte! für Kranken- und Klnder-
Wäsche, da es stark desinfizierende Wirkung besſtzt, die Bakterien tötet und Krankheitskeime erstickt, sowie

Persi veorbiligt ihnen des Waschen bedeutend, Genn Sie arsgaren alcht nur
viel Zelt, Arbelt, Feuerung materiell und sonstige Wasechzutaten, sondern vor anem:I S h AceSciett ment

Sie wird vielmehr geschont und braucht infolge langsameren Verschleisses acht so oft ergänzt zu werden wie bisher. Sei ganz desonders tun
Wösohe kann die glänzende, Wirkung von Persit durch vorheriges Sinwelchan in tienkeſ's Siefeh-Soda noch unterstätzt werden.
Auoh zum Reinigen von Küchengeschirren, zum Hauspuftz etc. wird dieses sel Ober 33 Jahren weſtbekannte Waschmittel von
Miionen Hausfrauen mit Vorſlebe gebraucmt,

n. 7 C 4 F e o

Aleinige Fabrikanten: Henkel Co., Dusseldort.

Für die Jnſergte verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. c G. m. b. r Verleger v S Sroſ lett. A. Jähnig Sämtl i. Fall a.
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Anterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis

Nr. 32 ſſſcſſeſſeſſeſſeſſcdſſ Sonntag, 7. Auguſt 1910El a a ſo a c

Im WMongſſchein.
Von Friedrich Rückert.

Aus der Fern iſt ſchön die Welt,
Wert, daß ſie gefalle,
Wie der Mond mir wohlgefällt,
Unter dem ich walle.
Ob er näher auch beſehn
Mir ſo wohl geſiele;
Da die Probe nicht beſtehn
Mongdgeſſchter viele!

Darum ſieh nur zu genau
Dir nichts an im Leben.
Auch der Kkahle Berg iſt blan,
Fern vom Duft umgeben.

Wie der Adel ſtirbt.
Von Emile Zola.

Der Graf von Verteuil hatte ſein fünfundfünfzigſtes
Lebensjahr erreicht. Er gehörte einem der ruhmreichſten Ge-
ſchlechter Frankreichs an und beſaß ein bedeutendes Vermögen.
Da er mit der Regierung zerfallen war, bekleidete er kein
öffentliches Amt, ſondern beſchäftigte ſich eine Zeitlang damit,
Artikel für verſchiedene Revuen und Zeitſchriften zu ſchreiben.
Dieſe Artikel fanden ſolchen Beifall, daß er zum Mitglied der
„Akademie für politiſche und ethiſche Wiſſenſchaften“ ernannt
wurde.

Hierauf intereſſierte er ſich nacheinander für den Ackerbau,
die Viehzucht, die ſchönen Künſte, und wurde ſchließlich
allerdings nur für kurze Zeit Deputierter, als welcher er ſich
durch heftige Oppoſition bemerkbar machte.

Seine Gemahlin, die Gräfin Mathilde, mochte ungefähr ſechs-
undvierzig Jahre zählen, trotz dieſes Alters aber galt ſie allge-
mein für die ſchönſte Blondine von Paris. Die Jahre ſchienen
ihre Haut nur blendender, ihre Formen runder zu machen, ſie
war nie ſchöner geweſen als jetzt. Wenn ſie in Geſellſchaften
erſchien mit ihrem herrlichen Goldhaar, ihrer wunderbaren
Büſte, war's, als ob ein Stern aufgegangen, eine Göttin des
Olymps herniedergeſtiegen wäre, und zwanzigjährige Frauen
wurden eiferſüchtig.

Die Ehe zwiſchen dem Grafen und der Gräfin von Verteuil
war eine von jenen, über welche man nicht ſpricht. Sie hatten
ſich geheiratet, wie alle andern aus ihrem Kreiſe ſich heiraten,
und ſollen, wie man verſicherte, ſogar ſechs Jahre lang ſehr
glücklich miteinander gelebt haben. Sie hatten zwei Kinder,
einen Sohn, Roger, der Leutnant war, und eine Tochter,
Blanche, welche ſie an einen Staatsrat verheiratet hatten.

Obgleich ſeit Jahren kein gemeinſames Band ſie mehr ver-
knüpfte, lebten ſie doch vor der Welt in vollſtändiger Harmonie,
aber innerlich waren ſie einander fremd geworden; ſie hatten
einen geſonderten Freundeskreis, und nur die Kinder bildeten
den Gegenſtand ihres gemeinſamen Jntereſſes.

Einſt, als die ſchöne Gräfin gegen zwei Uhr morgens von
einem Balle heimkehrte, ſagte die Kammerfrau, nachdem ſie
ihre Herrin entkleidet hatte und ſchon im Begriff war, ſich zu
rückzuziehen, plötzlich: „Der Herr Graf hat ſich heute abend ein
wenig unwohl gefühlt.“

Die Gräfin, die ſchon halb eingeſchlafen war, wendete träge
das Haupt.
-Ah?“ murmelte ſie. Dann ſtreckte ſie ſich behaglich im Bette

aus und fügte hinzu: „Wecken Sie mich morgen um zehn Uhr,
ich erwarte die Modiſtin.“

Als am nächſten Tag der Graf nicht beim Frühſtück exſchien,
ließ Mathilde ſich nach ſeinem Befinden erkundigen, ſpäter ent
ſchloß ſie ſich, ſelbſt bei ihm nachzuſehen.

Sie fand ihren Gatten zu Bette, zwar ſehr bleich, aber im
übrigen in tadelloſer Haltung.

Drei Aerzte waren ſchon gerufen worden, ſie hatten ſich mit
leiſer Stimme beraten, ihre Rezepte geſchrieben und verſpro-
chen, abends nochmals nachſehen zu wollen. Zwei Diener
pflegten den Kranken, ſie hantierten geräuſchlos und ernſt und
ſprachen kein Wort.

Das große Gemach mit ſeinem ſtrengen Charakter ſah ganz
unverändert aus kein Möbelſtück war von ſeinem Platz ge
rückt, nirgends lag ein vergeſſenes Kleidungs oder Wäſcheſtück,
es herrſchte die gewohnte Ordnung; denn in dieſen Kreiſen er
ſcheint ſelbſt die Krankheit reinlich und würdevoll, alles geht
zeremoniell zu, und man iſt auf Beſuche gefaßt.

Die Gräfin trat an das Lager und fragte: „Was fehlt
Jhnen, lieber Freund

Der Kranke verſuchte zu lächeln.
„O nichts,“ entgegnete er, „ich fühle mich nur etwas ermüdet,

ich bedarf lediglich der Ruhe ich danke, daß Sie ſich zu mir
herüber bemüht haben.“

Zwei Tage vergingen. Jm Krankenzimmer blieb alles un
verändert würdevoll, jedes Gerät an ſeinem Platz, die Arzneien
verſchwanden, ohne Spuren zurückzulaſſen, und die glattraſier-
ten Geſichter der Diener blieben ebenfalls würdevoll und
korrekt, es hätte keiner gewagt, ſich ermüdet zu zeigen. Nichts
deutete darauf hin, daß der Kranke in Lebensgefahr ſchwebte,
und doch wußte er, wie es um ihn ſtand, er hatte von den
Aerzten die volle Wahrheit gefordert nun fügte er ſich ihren
Anordnungen ohne Klage. Zumeiſt lag er mit geſchloſſenen
Augen regungslos da, oder er ſtarrte gerade vor ſich hin ins
Leere, als wenn er über ſeine innere Vereinſamung nachſänne.

Die Gräfin kam täglich zweimal, früh und abends, um ſich
perſönlich nach dem Befinden ihres Gemahls zu erkundigen.
Jm übrigen hatte ſie nichts in ihrer Lebensweiſe geändert, ſie
ſchlief und aß und fuhr ſpazieren, alles zu ihren gewohnten
Stunden; nur wenn ſie in Geſellſchaft war, erzählte ſie, daß
der Graf etwas leidend wäre und ſie ſehr beſorgt ſei. Wenn
ſie ihn beſuchte, entſpann ſich jedesmal dasſelbe Geſpräch.

„Nun, lieber Freund, geht's wieder beſſer
„Ja, bedeutend beſſer, ich danke, liebe Mathilde.“
„Wenn Sie es wünſchen, lieber Freund, bleibe ich gerne bei

Jhnen.“
„O nicht doch, das würde Sie nur anſtrengen, und es iſt

durchaus nicht nötig, die beiden Bedienten genügen vollſtändig.“
Der Graf und die Gräfin verſtanden ſich, ſie wußten beide,

wie es gemeint war, ſie waren im Leben getrennt geweſen, ſie
wollten auch getrennt bleiben in der Sterbeſtunde.

Der Graf wollte ſich die bittere Freude des Egoiſten nicht
verſagen, allein aus der Welt zu gehen, ohne die heuchleriſche
Komödie falſchen Schmerzes mit anſehen zu müſſen, und er
wünſchte auch, mit möglichſtem Anſtande vom Weltenſchauplatz
zu verſchwinden, ohne jemand Mühe zu verurſachen oder
Widerwillen zu erregen.

Jndes, eines Abends, als große Atemnot ihn peinigte und er
vorausſah, daß dieſe Nacht ſeine letzte ſein würde, ſagte er zu
der ihn beſuchenden Gräfin, indem er ſich bemühte, ihr zuzu
lächeln: „Gehen Sie heute nicht aus, liebe Mathilde, ich fühle
mich nicht ganz wohl.“

Er wollte dem Gerede der Leute vorbeugen, niemand ſollte
etwas an dem Benehmen ſeiner Frau zu tadeln haben. Sie
ihrerſeits wartete nur auf dieſe Aufforderung, und ließ ſich im
Zimmer nieder. Uebrigens waren die Aerzte ebenfalls bei dem
Sterbenden geblieben, und die Diener verſahen lautlos wie
immer den Dienſt.

Die Gräfin hatte nach ihren Kindern geſandt, die eilig ge-
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kommen waren und nun mit der Mutter das Sterbezimmer
nicht mehr verließen, während die übrigen Verwendten, die
man ebenfalls verſtändigt hatte, ſich im Nebenzimmer verſam-
melten. So verging die Nacht in ernſter Faſſung. Gegen
Morgen erſchien der Geiſtliche, um den Sterbenden mit den
letzten Sakramenten zu verſehen.

Er nahm das Abendmahl in Gegenwart aller. Nun war er
vorbereitet, nun konnte er ſterben.

Indes ſchien er keine Eile zu haben, er nahm alle ſeine
Kräfte zuſammen, um einen geräuſchvollen konvulſiviſchen Tod
zu vermeiden. Jn dem weiten, düſteren Gemach verurſachten
ſeine ſchwachen Atemzüge nur das ſchnarrende Geräuſch einer
ablaufenden Uhr. Er war ein wohlerzogener Mann, der
wußte, was ſich ſchickt, er wollte mit Anſtand, mit Eleganz
ſterben, und erſt, nachdem er den letzten Kuß ſeiner Frau, ſeiner
Kinder empfangen hatte, wendete er ſich gegen die Mauer und
ſtarb allein.

Dann neigte ſich einer der Aerzte über ihn, drückte ihm die
Augen zu und verkündete halblaut: „Es iſt zu Ende.“

Nun wurden Seufgzer und Schluchzen laut im ſtillen Gemach.
Die Gräfin, Blanche und Roger waren in die Knie geſunken
und verhüllten das Antlitz mit den Händen dann, nach einem
kurzen Gebete, führten die beiden Kinder die Mutter hinaus.
Dieſe ſtützte fich ſchwankend auf ſie, aber an der Tür wendete
ſie ſich noch einmal um, ſchluchzie auf und machte eine Be
wegung, als ob ſie zu dem Toten zurückſtürzen wollte: damit
markierte ſie ihre Verzweiflung.

Auch die Aerzte hatten ſich entfernt, ſie gingen gebückt und
trugen Trauermienen zur Schau.

Der Tote blieb allein, er gehörte von dieſem Augenblicke an
nur noch der Feierlichkeit der Leichenbeſtattung.

Man hatte nach dem Pfarrer geſchickt, damit er bei dem Ver
ſtorbenen wache und bete. Auch die beiden Diener wachten, ſie
ſaßen ſteif und teilnahmlos auf ihren Seſſeln, nun war ihr
Dienſt zu Ende.

Der eine bemerkte auf einem Tiſchchen einen vergeſſenen
Löffel, er erhob ſich leiſe und ließ ihn in ſeine Taſche gleiten

vermutlich damit nichts die muſterhafte Ordnung des Ge
maches ſtöre.

Mit Tagesanbruch ſchon waren Tapezierer beſchäftigt, den
großen Empfangsſaal ganz ſchwarz auszuſchlagen und in eine
Kapelle zu verwandeln das Klopfen der Hämmer dröhnte bis
in das Sterbezimmer. Jn der Mitte des Saales wurde ein
prächtiger Katafalk aufgerichtet.

Indes wurde der Leichnam des Grafen einbalſamiert, was
einen ganzen Tag in Anſpruch nahm. Am nächſten Tage, als
der Graf in die Kapelle herabgebracht und auf dem Katafalk

aufgebahrt worden war, ſah er in ſeinem Frack und der weißen
Halsbinde ganz jugendlich und friſch aus.

Am Tage der Beſtattung füllte ſich das Haus ſchon am frühen
Morgen mit Leidtragenden, und überall vernahm man den
Schall gedämpfter Stimmen. Der Sohn und der Schwieger-
ſohn des Verſtorbenen empfingen die Menge in einem der
Empfangszimmer des ESrdgeſchoſſes, ſie grüßten artig mit

u Neigen und trugen ſtille Faſſung zur Schau. Jmmer
mehr Leute ſtrömten herbei, wer nur irgend einen Namen
hatte, war gekommen, der ganze Adel, hohe Militärs, alle er
en Würdenträger, ſogar Senatoren und JnſtitutsMit-
glieder.

Um zehn Uhr endlich ſetzte ſich der Leichenzug in Bewegung,
der Kirche zu.

Vom Leichenwagen erſter Klaſſe hingen ſchwere, mit Silber-
franzen verbrämte Draperien hernieder und wehten ſchwarze
Federbüſche. Die Zipfel des Bahrtuches wurden von den
Freunden des Verſtorbenen gehalten, es waren: ein Marſchall
von Frankreich, ein Herzog, ein Akademiker und ein ehemaliger
Miniſter.

Roger von Verteuil und ſein Schwager, Herr von Buſſac,
gingen an der Spitze der Leidtragenden, ihnen folgte eine un
abſehbare Menge ſchwarzgekleideter Herren es waren lauter
hohe Perſönlichkeiten, und das Waten im Straßenſtaube fiel
ihnen höchſt läſtig.

Im ganzen Stadtviertel herrſchte Aufregung; alles drängte
ſich an die Fenſter, auf die Balkone, jedermann wünſchte, den
impoſanten Leichenzug zu ſehen. Die Leute auf der Straße
bildeten zu beiden Seiten des Weges Spalier, zogen den Hut
und gafften.

Der ganze Verkehr ſtockte durch die ſchier endloſe Zahl der
Trauerwagen, welche faſt alle leer nachfuhren. Omnibuſſe,
Fiaker und andere Fahrzeuge mußten an den Kreuzungsſtellen

warten, man hörte die Kutſcher fluchen und die Peitſchen
knallen.

Während dieſer Zeit hielt ſich die Gräfin Verteuil in ihrem
Boudoir eingeſchloſſen, ſie ließ kundtun, daß ſie von Schmerz
und Weinen ganz gebrochen fei. Sie lag auf der Chaiſelongue,
ſpielte mit den Quaſten ihres Gürtels und blickte erleichtert in
träumeriſcher Stimmung zur Decke empor.

Jn der Kirche währte die Feierlichkeit faſt zwei volle Stun
den. Die geſamte Geiſtlichkeit war auf den Beinen, ſeit dem
frühen Morgen ſah man ſie hin und her ſchießen, Befehle geben,
ſich den Schweiß von der Stirne trocknen oder ſich mit Trom-
petentönen ſchneuzen.

Die ganze Kirche war ſchwarz ausgeſchlagen, in der Mitte
ſtand der Katafalk, umgeben von zahlloſen brennenden Wachs-
lichtern.

Endlich war der Zug angelangt, die Damen hatten zur Lin-
ken, die Herren zur Rechten Platz genommen, die Orgel ſtimmte
feierlich ihren Trauerchoral an, die Kirchenſänger fielen
klagend ein, und die Chorknaben jammerten in den höchſten
Tönen, während aus hohen Kandelabern das bleiche Licht der
Wachskerzen einen zitternden Schein über die ganze düſtere
Trauerpracht ausgoß.

„Hieß es nicht, daß Faure ſingen würde fragte ein Depu
tierter ſeinen Nachbar halblaut.

„Ja,“ entgegnete dieſer, ein ehemaliger Präfekt und auf-
fallend ſchöner Mann, der trotz der Entfernung mit den Damen
liebäugelte.

Und nun ertönte auch ſchon die mächtige Stimme des be-
rühmten Sängers durch das weite Schiff der Kirche.

„Ach, welche Schule, welcher Schmelz,“ liſpelte der ſchöne
Mann ſeinem Nachbar zu, indem er entzückt das Haupt nach
dem Takte wiegte.

Alle Anweſenden waren hingeriſſen. Die Damen lächelten
verklärt und dachten an ihre genußreichen Abende im Opern
hauſe.

„Dieſer Faure hat wirklich ein außergewöhnliches Talent, er
iſt ein gottbegnadeter Sänger,“ ſo und ähnlich flüſterte es durch
die Reihen, und ein Freund des Verſtorbenen ließ ſich ſogar zu
der Behauptung hinreißen „Faure hat niemals beſſer geſungen
als heute; ſchade, daß der arme Verteuil ihn nicht mehr hören
kann, er hat immer für ihn geſchwärmt!“

Die Sängerknaben im ſchwarzen Chorkleid umgaben den
Katafalk, mehr denn zwanzig Geiſtliche beteiligten ſich an der
Trauerzeremonie, ſie neigten ſich, ſprachen lateiniſche Gebete
und ſchwangen den Weihwedel. Zuletzt zogen alle Leidtragen-
den an dem Sarge vorbei, reichten einander das Weihwaſſer
und trennten ſich ſchließlich mit freundſchaftlichem Händedruck.
Als ſie dann aus der dunklen Kirche ins Freie traten, waren
ſie von dem hellen Sonnenlichte wie geblendet.

Es war ein wundervoller Junitag. Jn der milden Luft
flogen leichte Sommerfäden.

Auf dem kleinen Platze vor der Kirche entſtand ein arges Ge
dränge. Diejenigen, die nicht weiter folgen wollten, ver-
ſchwanden unbemerkt. Es dauerte lange, bis Ordnung in den
Zug kam; man ſah zweihundert Meter weit den Leichenwagen
um die Straßenecke verſchwinden, indes auf dem Kirchplatze
noch Wagen an Wagen ſtand. Türen wurden geöffnet und zu
geſchlagen, die Pferde ſtampften und ſcharrten auf dem
Pflaſter. Endlich war der Zug geordnet, Wagen reihte ſich an
Wagen, und es ging dem Friedhofe zu.

Drinnen in den Wagen fühlte man ſich endlich behaglich, faſt
mochte man ſich der angenehmen Täuſchung hingeben, daß man
ſich an diefem herrlichen frühlingsfriſchen Tage auf einer
Spazierfahrt nach dem Boulognerwäldchen befände. Der
Leichenwagen war den Blicken entſchwunden, wie ſollte man da
ſeiner noch denken Man ſaß ſo gemütlich beiſammen, warum
ſollte man da nicht heiter plaudern?

Die Damen beſprachen ihre Sommerpläne, die Herren ihre
Geſchäfte.

„Gehen Sie heuer wieder nach Dieppe, meine Liebe
„Vielleicht, aber ſchwerlich vor Auguſt, Samstag reiſen wir

nach unſerem Landgute an der Loire.“
„Denken Sie nur, er hat einen Brief aufgefangen, und ſie

haben ſich geſchlagen o es ging ganz ſchön zu, er iſt mit einer
kleinen Schramme davongekommen; am ſelben Abend habe ich
ihn noch im Klub getroffen, wir haben geſpielt, und er hat mir
ſogar fünfundzwanzig Louisdor abgenommen.“

„Nicht wahr, die Generalverſammlung der Aktionäre findet
übermorgen ſtatt



„Man will mich in den Ausſchuß wählen, aber ich weiß nicht,
ob ich die Wahl werde annehmen können, ich bin ſo beſchäftigt.“

Unterdeſſen war der Leichenzug in eine Allee eingebogen.
Friſcher Schatten wehte von den Bäumen herab, und die

Sonnenſtrahlen huſchten ſpielend durchs Laub. Da beugte ſich
eine Dame zum Wagenſchlag heraus und rief etwas unvor
ſichtig: „Nein, wie reizend es hier iſt!“

Jetzt fuhr der Leichenwagen in den Friedhof von Montpar-
naſſe ein. Das Geplauder verſtummte, und es war nichts zu
vernehmen als das Knirſchen der Räder auf dem Kies des
Weges. Die Fahrt dauerte noch lange, man mußte den ganzen
Friedhof durchqueren, denn die Familiengruft des Grafen von
Verteuil war am äußerſten Ende desſelben gelegen. Es war
ein großes Marmormonument in Form einer Kapelle und reich
mit Skulpturen geſchmückt. Vor dem Eingange wurde der
Sarg niedergelaſſen, und die Reden begannen.

Es wurden ihrer vier gehalten. Zuerſt ſprach der Exminiſter
und entwarf ein Lebensbild von dem Verblichenen.
Er ſtellte ihn als ein Genie hin, das nur zu beſcheiden war,
um ſich hervorzudrängen und beſonders die Ränke verſchmähte,
ſonſt würde er ſicherlich das Vaterland gerettet haben.

Hierauf ſprach ein Freund; er erwähnte die häuslichen
Tugenden „deſſen, um den nun jedermann trauert“. Hierauf
ergriff ein Herr, den niemand kannte, das Wort. Er ſprach
im Namen einer induſtriellen Geſellſchaft, deren Ehrenpräſi
dent der verſtorbene Graf geweſen. Zum Schluß trat ein Mit
glied der Akademie für politiſche und ethiſche Wiſſenſchaften
vor, um das Ableben des „ausgezeichnetſten Mitgliedes der Ge
ſellſchaft auf das tiefſte zu beklagen“.

Während dieſer langen Zeit beſchäftigten ſich die Anweſen
den mehr damit, die benachbarten Grabdenkmäler zu betrachten
und die eingemeißelten Jnſchriften zu leſen, als den Reden zu
lauſchen nur ab und zu erhaſchten ſie einzelne Worte. Ein
alter Herr, dem der Wind eben das Fragment eines Satzes zu
wehte, horchte einen Augenblick auf. Der Redner ſagte:

die Tugenden des Verewigten, ſein Edelmut, ſeine
Güte Da ſchüttelte der Alte das Haupt und murmelte:
„Ei wohl, ich hab' ihn gut gekannt, er war ein großer Schuft!“

Das letzte Lebewohl war verklungen, die Geiſtlichen hatten
den letzten Segen geſpendet, die Leidtragenden verloren ſich,
bald war der abgelegene Friedhofswinkel wieder leer und ein
ſam. Nur die Totengräber waren zurückgeblieben, um den
Sarg in die Gruft zu verſenken. Dumpf dröhnten die Seile,
und das Eichenholz des ſchweren Sarges knarrte Der
Graf von Verteuil war in ſeinem letzten Heim angekommen.

Die ſchöne blonde Gräfin hatte ſich die ganze Zeit nicht von
ihrer Chaiſelongue gerührt. Sie ſpielte immerfort mit der
Quaſte ihres Gürtels. Mit ſinnend aufwärts gerichtetem Blick
war ſie ganz und gar in Träumereien verſunken, und allgemach
ſtieg ein roſiger Hauch in ihren Wangen auf.

Die Giftwirkung von Pilzen.
Es gibt nicht wenige, die das Juliwetter verfluchten. Regen,

Regen, nichts als Regen. Andere freilich ſahen nicht ohne
Troſt zum bewölkten Firmament. Schicken die Wolken Regen,
dann ſchießen in den lauen Nächten, die nun doch einmal
folgen müſſen, auch im Kometenjahre die Pilze aus dem Laub-
waldboden und dann gibt es frohe Suche und volle Körbe,
wenn man nur raſch dahinter iſt, raſcher als das Milliarden-
volk der Paraſiten, das erſt von oben aus in die Hüte und
dann tiefer in die Strünke der Schwämme eindringt. Da-
durch werden viele gute Pilze ungenießbar und man muß ſie
ebenſo wegwerfen wie die vielen giftigen Pilze, die oft in den
verlockendſten Farben ſchimmern, um den Menſchen, der ſie
genießt, ins Verderben zu bringen.

h rn wenn die heißen Sommertage kommen, hört man
von Vergiftungen durch Pilze, und alle Warnungen
vermochten nicht, ſolche Vorkommniſſe zu verhüten, weil die
Kenntnis der Pilze verhältnismäßig wenig verbreitet iſt. So
kommt es denn vor, daß manche Leute ungeachtet aller War-
nungen von Pilzen eſſen, deren Aeußeres und Geruch ſchon
verdächtig ſind. Zumeiſt wird es als Grundſatz angenommen,
nur ſolche Pilze als unſchädlich anzuſehen, die beim Zerbrechen
I weiße Farbe nicht verändern und die auch nicht durch
einen widerlichen Geruch abſtoßen.

Bisher ſind ſelbſt Fachgelehrte noch nicht einig, welche Pilze
als giftig angeſehen werden müſſen, und in der letzten Zeit

aben wiederholt Botaniker und Chemiker einzelne als giftig
ekannte Pilze für harmlos und als genießbar erklärt, die
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ſonſt als giftig oder verdächtig gelten. Der Berner Apotheker
Studer unternahm es vor einiger Zeit in einem inter

anten Vortrag, den er in der Naturforſchenden Geſell
ſchaft in Bern hielt, die wichtigſten Ergebniſſe der Forſchung
über die Giftwirkungen von Pilzen überſichtlich darzuſtellen,
über die in der Schweizer Chemikerzeitung wertvolle Angaben
gemacht wurden.

Aus dieſen h L T ergab ſich die überraſchende Tat-
ſache, daß gewiſſe Pilze in manchen Jahren unſchäd-
lich, in anderen mäßig giftig, zuweilen aber ſehr.
gefährlich ſein können. Auch in den verſchiedenen Entwick
lungsſtadien ſind die Pilze verſchieden giftig, und es kann
ſogar vorkommen, daß einzelne eßbare Schwämme während
des Trocknens Gifte bilden, die durch Fäulnis ent
ſtanden ſind. Solche ſchädliche Wirkungen entſtehen wohl durch
eine Eiweißzerlegung, bei der ſich Ptomäne, alſo Gifte, bilden,
die den Leichengiften während der Fäulnis von Fleiſch ſehr
ähnlich ſind und auch faſt dieſelben Wirkungen äußern.

So gilt auch die Morchel als giftig, wenn man ſie im
rohen Zuſtande genießt. Ein von Studter angeſtellter
Verſuch ergab, daß ihm gar nichts geſchah, als er 40 Gramm
rohe Morcheln verzehrte, die nicht einmal gewaſchen worden
waren. Viel giftiger iſt dagegen die Lorchel, aber auch
nicht unter allen Umſtänden. Sie enthält die giftige Helvella
fäure, deren Wirkung vernichtet werden konnte, wenn dieſe
Schwämme zuerſt mit heißem Waſſer abgebrüht und das
Waſſer nach jedesmaligem Abſpülen wegge wurde. So
hatten ſie nach einem Verſuche gar keine Geſundheitsſtörung
zur Folge, während ein Mann, der von denſelben Lorcheln
gegeſſen hatte, unter argen Vergiftungserſcheinungen litt.

Abkochungen von getrockneten Lorcheln, die in Geſchäften ge
kauft worden waren, ergaben ein ſtarkes Gift, das die Beine
der Verſuchstiere lähmte und deren Tod durch Herzſtillſtand
herbeiführte. Durch geeignete chemiſche Behandlung wurde
aus dieſen Schwämmen Das Neurin ausgeſchieden, das ſonſt
in verweſendem Fleiſch gefunden wird. Es iſt ein ſtarkes
Gift, das wohl erſt durch Fäulnis während des Trocknens
der Pilze in dieſen entſtanden war, weil andere Schwämme
dieſer Art, die ebenfalls vorher getrocknet und dann gekocht
wurden, gar keine Flüſſigkeiten lieferten. Aehnliche Beob
achtungen konnten an dem Hexenpilz gemacht werden. Er
wurde von manchen Leuten ohne Nachteil gegeſſen, während er
auf andere giftig wirkte. Nachforſchungen ergaben, daß er
in verſchiedenen Entwicklungsſtadien ungleich gifthaltig und
daß er auch nicht an allen Fundorten ein giftiger Schwamm iſt.

Als nicht giftig iſt der falſche Eier ſchwamm anzu-
ſehen, der in manchen Jahren W vorkommt, wenn der echte
Eierſchwamm ſelten iſt. Ebenſo iſt von den Schwämmen, die
beim Ausdrücken einen milchartigen Saft von ſich geben, der
Reizker eßbar, deſſen Milchſaft orangerot iſt. Manche
Schwamme gelten als ſchwach giftig, wie der Schwefelkopf; ſie
werden aber hauptſächlich darum nicht für den Genuß zube--
reitet, weil ſie bitter ſchmecken. Ebenſo ſoll der Fliegen-
pilz, der längſt als ſehr giftig bekannt iſt, eßbar ſein, aber
nur wegen ſeines unangenehmen Geſchmacks gemieden wird.
Man darf annehmen, daß in der Regel die Fliegenpilze wegen
ihres Giftgehaltes nicht genoſſen werden können, der ſo be-
deutend iſt, daß man ſie friſch zerſchnitten verwenden kann,
um damit Fliegen zu töten. Rothmehyer, einer derjenigen,
die ſich eingehend damit befaßten, die Wirkungen der Pilz-
gifte kennen zu lernen, ließ es vor zwei Jahren zu, daß ſein
zwölfjähriger Sohn einen zwei 33 alten Fliegenpilz zuerſt
von der Haut befreite, dieſe gut abſchälte und den als giftig-
ringe Schwamm verzehrte, ohne daß dem Knaben etwas
geſchah.

Dieſes überraſchende Experiment iſt um ſo unerklärlicher,
als es bekannt iſt, daß die Kamtſchadalen noch heute aus
Fliegenſchwämmen ein berauſchendes Getränk herſtellen, das
bei mäßigem Genuß die Wirkung haben ſoll, daß die Leute in
eine luſtige oder auch in eine melancholiſche Stimmung kome
men, in der ſie allerlei Unſinn ausführen. Beſonders die
Koräken eſſen den Fliegenſchwamm in kleinen Stücken gern,
wenn er getrocknet iſt. Sie beißen ihn aber nicht, um keine
Magenbeſchwerden zu erhalten, und trinken Waſſer nach. Es
ſoll vorkommen, daß manche dieſer halbwilden Leute gelegent-
lich zwölf bis zwanzig Stück vom Fliegenpilz eſſen, ohne in
den rauſchartigen Zuſtand zu kommen, den manchmal ſchon
ein einziges Stück verurſacht, ſo daß ſich auch bei dieſem
Schwamm zu verſchiedenen Zeiten andere Wirkungen zeigen,
die darauf hindeuten würden, daß der Fliegenpilz, ebenſo wie
andere als giftig geltende Schwämme, in manchen Jahren und
an unterſchiedlichen Orten ungleiche Giftmengen in ſich birgt.

Dieſen Rätſeln ſtehen Pflanzenphyſiologen und Chemiker
noch ſtaunend gegenüber, weil es bisher nicht möglich war, be
friedigende Aufklärungen über die chemiſchen Vorgänge zu er
halten, die ſich im Pilz ſelbſt und nach deſſen Genuß im Orga-
nismus des Menſchen abſpielen. Nach dem ſchon genannten
Apotheker Studer hat Profeſſor Kobert in Roſtack, über die
mannigfachen Wirkungen der Fliegenpilze befragt, die Mei-
nung vertreten, daß dieſe zu manchen Zeiten entweder wenig
Gift enthalten oder daß durch ſteten Genuß von ſolchen Pilzen
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in allmählich größeren Mengen ſich eine Jmmuniſierung des
Organismus gegen dieſes Gift einſtelle, als ob er damit ge
impft worden wäre. Nicht in letzter Linie iſt der Umſtand zu
berückſichtigen, daß manche Leute den Pilz nicht zerkauen, ihn
in größeren Stücken eſſen, weshalb ſeine Gifte nicht aufge-
ſchloſſen werden können. Da aber Pilze aus einer feſten Maſſe
beſtehen, die etwa der gleicht, die in den Flügeldecken eines
Käfers enthalten iſt, paſſieren viele Pilze den Darm, ohne daß
ſie zerkleinert worden wären. Sie haben daher trotz ihres
hohen Eiweißgehalts einen geringen Nährwert und
ſpielen mehr die Rolle eines Gewürzes. Nur wenn jeder Pilz
ganz klein mit den Zähnen zermahlen werden könnte, ver
möchte auch ſein Eiweiß nährend zu wirken. Da dies aber
nicht möglich iſt, muß man die Nährkraft der guten Pilze weit
geringer einſchätzen, als es in der Regel geſchieht.

Immer iſt aber zu bedenken, daß man keine Verſuche an
ſtellen ſoll, ob gerade zu dieſer Zeit ein als giftig geltender
Schwamm unſchädlich iſt, und man beachte auch, daß

Schwämme ſo getrocknet werden ſollen, daß ſie nicht faulen
und keine Fäulnisgifte zu entwickeln vermögen. Manche der
Pilzgifte ſind von verheerendſter Wirkung. Beſonders der
Knollenblätterſchwamm gilt nach Studer als der giftigſte
unter allen e Seine Wirkung äußert ſich oft erſt am
zweiten Tag. So wurde ein Fall bekannt, daß eine Familie
einen ſolchen Schwamm irrtümlich als Champignon gegeſſen
hatte. Die Eltern erkrankten am erſten Tage, während die
beiden Knaben ſich völlig wohl befanden. Am zweiten Tage
ſtellten ſich bei dieſen ganz unerwartet ſo ſtarke Vergiftungs
erſcheinungen ein, daß ſie ihnen erlagen. Das Gift dieſes
Schwammes wirkt erſt, wenn es ganz in das Blut überge-
gangen iſt.

Jn der Pilzzeit und auch danach vermeide man es, mit
Schwämmen Verſuche zu machen, und man ſoll nur h ise
eſſen, deren Qualität einwandfrei bekant iſt. G. Wltr.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Wie man Bäume plombiert.

Jn der däniſchen Hauptſtadt wird eine beſonders lebhafte
Tätigkeit entfaltet, um die alten W Bäume der öffent-
lichen Alleen und Parkanlagen vor Krankheit und Abſterben
zu ſchützen. Mit großer Befriedigung wird die Berufung des
„Baumdoktors“ John Waterwal aus Kent (Ohio) begrüßt, der
eine emſige „baumärztliche“ Tätigkeit entwickelt, um die beſon-
ders ſchönen, hiſtoriſchen Bäume des Roſenberger Schloßgartens
von einer Krankheit zu heilen, die ſie ergriffen hat. Mr.
Waterwal plaudert im Danebrog über ſeine Methode. Seine
Haupttätigkeit beſteht in dem „Plombieren“ der Bäume. Das
Plombieren der Bäume kann mit dem Plombieren kranker
Zähne verglichen werden; noch treffender iſt aber ein Vergleich
mit dem Eingreifen des Chirurgen. Die „Plombe“, die Herr
Waterwal in die weggefaulte Stelle des Baumes einſetzt, wird
im Laufe der Zeit ganz von der Baumrinde überzogen, wie ja
auch die menſchliche Haut wieder über die Wunde zuſammen
wächſt. Jn der Regel werden die Fäulnisprozeſſe an einem
bisher geſunden Baume durch das Waſſer in Verbindung mit
der Luft verurſacht. Das Waſſer und der nächtliche Tau
ſickern in das Bauminnere, und die Sonne hat nicht gra e
nug, die Feuchtigkeit wieder wegzuziehen. Auf dieſe Weiſe
fängt an der fraglichen Stelle des Baumes ein Fäulnisprozeß
an, der meiſtens raſch um ſich greift. Der Baumdoktor ſchneidet
und ſägt nun die ganze angegriffene Stelle weg, die „Wunde“
wird mit Teer und Wachs überſchmiert, und die Rinde am
Rande ſcharf abgeſchnitten. Sodann wird die „Plombe“ einge
ſetzt. Sie beſteht aus einer feſten Maſſe Zement, Stein
und Sand. Ueber das Ganze wird eine Zinkplatte gelegt, doch
nicht weiter als bis zum Rande der Baumrinde. Alles andere
ar dann von der Natur ſelbſt beſorgt. Die Plomben ſind
häufig von einem rieſenhaften Umfang. Jntereſſant iſt da be
ſonders der Bericht des Herrn Waterwal über das Plombieren
einer ſechshundertjährigen Eiche auf dem Fideikommißgut
Beckeskov in Dänemark. Der Baumrieſe war ſchon ſeit vielen

krank, und das baldige Abſterben ſchien unvermeidlich.
Die Plombe beſtand aus 9 Tonnen Zement, 7 Tonnen Stein,
600 Pfund Eiſen, 10 Zinkplatten und gewaltigen Maſſen von
Kies und Schutt. Die weggefaulte Stelle des Rieſenbaumes
war ſo gewaltig, daß ein erwachſener Mann zu Pferde ſich in
dem Baum aufhalten konnte; der Kopf des zu Pferde ſitzenden
Mannes erreichte dabei nicht einmal die halbe Höhe der aus

ehöhlten Stelle. Die Kur des Plombierens iſt vorzüglich geungen; neue Gewebe bilden ſich wieder über der plonvieren
Stelle, und der ſechshundertjährige Baumrieſe wird ſo vielleicht
ſeinen tauſendſten Geburtstag erleben können.

„DepeſchenBriefe“ in Amerika.
In den Vereinigten Staaten von Nordamerika haben die

beiden konkurrierenden Eiſenbahngeſellſchaften, die Weſtern

Union Telegraph Companh und die J Companh kürzlich
die Einrichtung von Nachtdepeſchen oder Lettergrams getroffen.
Dieſe Depeſchen werden in der Nacht nach Erledigung der
Tagesdepeſchen befördert und zwar in der Länge von 50 Wor-
ten zu demſelben Satze wie Tagesdepeſchen von 10 Worten.
Die Einrichtung hat, wie die Umſchau berichtet, beim Publi-
kum und insbeſondere in der Geſchäftswelt großen Anklang
gefunden. Viele Geſchäftsleute bedienen ſich ihrer, um ihre
auswärtigen Geſchäftsfreunde ſchnell über wichtige Preisver
änderungen zu unterrichten. Geſchäftsreiſende ſichern ſich Be
ſtellungen, indem ſie ihren Geſchäftshäuſern Nachtdepeſchen
ſenden. Direktoren umherziehender Theatergeſellſchaften
laſſen ſich von ihren Vertretern täglich über Einnahmen, Er-
folge uſw. berichten.

as merkwürdigſte Ergebnis aber iſt, daß die Nachtdepeſchen
eine Zunahme der Tagesdepeſchen bewirkt haben, was dadurch
erklärt wird, daß viele Geſchäftsleute und Privatperſonen,
wenn ſie Nachtdepeſchen erhalten, dadurch veranlaßt werden,
gleichfalls telegraphiſch zu antworten.

Der Rückgang der Geburtenzahlen in Frankreich
vollzieht ſich ſeit 130 Jahren immer raſcher. Es kamen Ge-
burten auf 1000 Einwohner: im Durchſchnitt der Jahre 1770
bis 1780 38,0; 1801 bis 1810 32,5; 1821 bis 1830 30,8; 1841 bis
1850 27,4; 1861 bis 1870 26,4; 1881 bis 1890 23,8; 1891 bis 1900
22,1; 1901 bis 1908 waren es nur noch 20,9 und 1909 nur noch
10,0: wenger als die Zahl der Todesfälle. Schon 1907 war die
Zevr der Todesfälle faſt um 20 000 höher als die der Geburten.

ie geringe Volkszunahme Frankreichs (in der Volkszählungs-
periode vor 1906 jährlich 58 000 0,15 Prozent gegenüber1,46 Prozent im Brrilqhen Reiche, das einen jährlichen
aſrurte n ertags von 14,2 m 1000 Seelen aufwies) beruht
5ſp I lich auf Einwanderung. So ſcheint das fran-
öſiſche Volk zur Aufſaugung durch die Nachbarvölker, insbeſondere Italiener und Belgier, verurteilt zu ſein oder viel-

mehr ſich ſelbſt dazu verurteilt zu haben.

u e
LSinnſprüche.

Wer wird die Klugheit tadeln? Jeder Schritt
Des Lebens zeigt, wie ſehr ſie nötig ſei;
Doch ſchöner iſt's, wenn uns die Seele ſagt,
Wo wir der feinen Vorſicht nicht bedürfen. Goethe.

Wer den Wunſch hat, gehört zu werden, der gebe etwas

Eigenes. Wilhelm Grimm.
Wohl gibt es Fürſten,
Die nach Weisheit dürſten,
Doch wenigen ward ein ſo geſunder Magen,
Sie zu vertragen. Fr. v. Bodenſtedt.

Humor und Satire.
Waiſen-Fürſorge.

Jn der Umgebung von Altona wurden bei einer Vorführung
von Polizeihunden Waiſenkinder als Verſuchsobjekte benutzt.
In einem Falle wurde ein Kind von einem Hunde derart ge
biſſen, daß es ein vier Zentimeter lange Wunde davontrug.
Die Weisheit des Waiſenhaus- und Schulvorſtandes eröffnet
hier ganz neue Perſpektiven für die Verwendung von Waiſen-
kindern, über deren Daſeinszweck man ſich bisher völlig irrigen
Anſchauungen hingab. Gegen eine billige Leihgebühr wird man
die Waiſenkinder künftig an drei Jnſtitute abgeben: erſtens
an eine aviatiſche Verſuchsſchule zur Bemannung von neu-
erfundenen Aeroplanen; zweitens an die Militärbehörde zu
Ziel- und Turnübungen; drittens an die mediziniſche Fakultät
Zu Einimpfungsverſuchen mit den verſchiedenſten Bazillen.
Letztere Maßnahme wurde beſonders von der Rückſicht auf die
bisher benutzten unſchuldigen Affen und Kaninchen diktiert.
Nur gegen einen Punkt des neuen Reglements macht ſich
Wider r eltend. Dieſer Paragraph lautet: Sollte die
geb der Waiſenkinder nicht ausreichen, ſo ſind erſatzweiſe die
kinder der Waiſenhausvorſteher und Schulvorſteher für oben-
genannte Zwecke heranzuziehen. (Jugend.)

Die beſorgte Hausfrau. „Mein Mann mpipgt heute eine
Arbeiterdeputation. Hoffentlich ſind die Kerle wenigſtens
ſtubenrein.
„Junkerliches Mißtrauen. „Die Regierung ſcheint faktiſch 'n

liberalen Klapps zu kriejen. Weil ſe Angſt vor den nächſten
Reichstagswahlen hat, ſoll zur Bekämpfung der Sozi 'n Käſe
blatt jegründet werden. Die Kleinkalibrigen un die Maſchinen
jewehre ſin wahrſcheinlich zum Flohfangen anjeſchafft.“

(Simpliziſſimus.
Verantwortlicher Redakteur: Panl Hennig in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrugerei. d
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